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heintih Banniza von Bazan 


Der Balten Wiederkehr 


So trag uns über das baltiſche Meer 
Jm Sturm, du jagende Welle. 

Es gilt gewaltige Wiederkehr. 

Wir grüßen dich, heimifche Schwelle. 


Wir kommen nicht her wie flüchtiges Wild, 
Sind nicht wie Bettler geraten, 

Wir führen am Bug unfern Ehrenſchild 
Wie treue gediente Soldaten. 


Durch ein Jahrtauſend hielten wir Wacht 

Und ſchirmten den deutſchen Namen, 

Nie haben wir andres als Deutſchland gedacht, 
Wohin wir auch immer kamen. 


Und wir kamen weit, der Weg war lang 
Und lockte weit über die Erde 

Und Dölker und Fürſten beugten ſich bang 
Dor unfrer ferrengebärde. 


Wir wiffen um ein Jahrtauſend Kampf. 
Wir find nicht allein gefahren. 

Seht ihr im Nebel den Schlachtendampf, 
Hört ihr die Ariegsfanfaren? 


Sie kommen mit, ja alle mit, 
Die Ahnen, die uns geboren, 
Was ihre Treue, ihr Blut erftritt 
Nun ift es nimmer verloren. 


Geht ihr der baufchenden Segel Wald? 

Sie trotjten in taufend Stürmen. 

Und hört, wie das Dröhnen der Glocken hallt 
Don gebietenden roten Türmen. 


Das ift die fjanſe, das Ordensheer, 
Ihr Banner iſt aufgezogen! 

Sie nah'n in gewaltiger Wiederkehr 
Auf den alten, den heiligen Wogen. 


Macht auf das Tor! Wir ziehen jetzt ein 

Wie Ritter, wie Feldſoldaten. 

Wir beſchreiten, umhellt von dem Morgenſchein, 
Den Raum zu kommenden Taten. 


Im November 1939 


Der Gruß der neuen Heimat 


Wie ſo oft in ihrer Geſchichte, find die 
Baltendeutſchen von der Vorſehung als 
erſte zum Handeln in den großen Geſcheh— 
niſſen der oſteuropäiſchen Geſchichte aus— 
erſehen worden. Als der Führer in ſeiner 
Reichstagsrede vom 6. Oktober 1939 
ſeine große oſteuropäiſche Volkstums⸗ 
planung aufſtellte, die in dem Gebiet der 
ſchlimmſten und nachteiligſten Verzahnung 
der verſchiedenartigſten fremden Volks— 
tümer mit dem deutſchen zu einer umfaſ— 
ſenden völkiſchen Flurbereinigung führen 
wird, war dies ſeit einem halben Jahr— 
tauſend, ſeit dem Zeitalter der oſtdeut— 
ſchen Koloniſation des Mittelalters der 
wichtigſte und zukunftsreichſte Schritt in 
der oſtdeutſchen Volkstumsgeſchichte. Das 
Baltendeutſchtum iſt dem Rufe in das 
Reich als erſte Volksgruppe gefolgt. Es 
iſt in den letzten Wochen und Monaten 
in der deutſchen Offentlichkeit immer 
wieder darauf hingewieſen worden, 
welche Schwere und Größe das Balten— 
deutſchtum mit der Aufgabe ſeiner Heimat 
und ſeiner zukunftsfreudigen Bereitwil— 
ligkeit zu neuem Aufbau im Reiche be— 
wieſen hat. Aber ſeinem Handeln ſteht als 
treffende und ſchönſte Sinngebung der 
knappe Satz Alfred Roſenbergs: „Die 
Balten verlieren ihre Heimat, aber ge— 
winnen ihr Vaterland.“ 

Anſere Zeitſchrift hat beſonderen An— 
laß, dem Baltendeutſchtum auf ſeinem 
Wege in die neue Heimat zur Seite zu 
ſtehen und ihm bei dieſem Schritt in das 
neue Bereich ſeiner Wirkſamkeit mit die 
geiſtige Ausrichtung zu vermitteln. „Der 
Deutſche im Oſten“ hat ſeit dem erſten 
Tage ſeines Beſtehens der baltendeutſchen 
Volksgruppe ſtets ſeine beſondere Auf— 
merkſamkeit und Anteilnahme bewieſen 
— und nimmt nun die Verpflichtung auf, 
den Baltendeutſchen in ihrer neuen 
Heimat, dem Reichsgau Danzig-Weft- 
preußen und dem Warthegau, — dem 
traditionell engſten und intenſivſten Ar— 


beitsbereich des „Deutſchen im Oſten“, — 
zur Seite zu ſtehen. 

Den Baltendeutſchen, die heute ihr 
Vaterland wiedergewinnen, gingen in den 
vergangenen Jahren und Jahrzehnten 
eine ganze Reihe ihrer Landsleute vor— 
aus, die erſt im Deutſchen Reiche ihre 
eigentliche Heimat und Aufgabe fanden. 
Sie haben in dieſem Lande ihres eigent— 
lichen Arſprungs es vor allem in der 
Geiſteswelt zu Namen, Anſehen und Lei— 
ſtung gebracht. Sie haben bewieſen: das 
Baltendeutſchtum iſt trotz aller Beſonder— 
heit ſeines Aufbaues und ſeiner Leiſtung 
in fremdvölkiſcher Umgebung im Reiche 
zu Hauſe. Es bildet, in welcher deut— 
ſchen Landſchaft es ſich auch aufhalten 
möge, überall einen integrierenden Be— 
ftandteil des Volkes und einen bedeut— 
ſamen Anteil der Gemeinſchaft, der aus 
dem deutſchen Kulturleben nicht mehr 
wegzudenken iſt. 

Alle dieſe Baltendeutſchen im Reich 
haben die neue Landnahme des Valten- 
tums an den Afern der Weichſel und der 
Warthe mit beſtändiger Aufmerkſamkeit 
verfolgt und alle ſind ſie auch unſerem 
Rufe nachgekommen, das heimgekehrte 
Baltendeutſchtum in einer Form zu be— 
grüßen, die aus ihrer eigenen Arbeit und 
Leiſtung erwuchs. 

„Der Deutſche im Oſten“ hat an 
eine ganze Reihe von führenden und 
hervorragenden baltiſchen Perſönlichkei— 
ten, die ſich ſchon ſeither im Reiche be— 
fanden, die Aufforderung gerichtet, das 
heimgekehrte Baltendeutſchtum damit 
zu begrüßen, daß ein jeder ein für ſein 
Schaffen charakteriſtiſches Werk zur Ver— 
fügung ſtellt. Wiſſenſchaftler — wie 
Hiſtoriker, Kunſtgeſchichtler und Geologen 
— Politiker, Philoſophen, Verleger, 
Schriftſteller, Dichter, Romanſchriftſteller, 
Erzähler, Maler und Schriftleiter haben 
ſich in dieſer ſchönen Aufgabe zu einer 
Gemeinſchaftsarbeit vereinigt, die ihren 
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bejonderen Reiz vor allen Dingen in der 
Vielſeitigkeit ihrer Zuſammenſtellung und 
ihres Ausdrucks fand. Obgleich mit Ab— 
ſicht kein Wert auf eine einheitliche Ge— 
ſtaltung gelegt wurde, ergab ſich aus der 
Natur der Sache, daß ein überwiegender 
Teil der Mitarbeiter ſein Augenmerk vor 
allem auf die Leiſtung des Baltentums 
an ſich und auf ein Gedenken an den Ar— 
ſprung des eigenen Seins und Schaffens 
lenkte. Es iſt kein Zufall, daß von man- 
chem ſchon lange Zeit im Reiche weilen— 
den Balten gerade eine Kindheitserinne— 
rung oder eine Heimatdidtung zum Gruße 
an ſeine eigene Volksgruppe auserſehen 
wurde. Das geſchah nicht, um in Trauer 
an Verlorenes zu denken und alte Wun— 
den aufzureißen, ſondern im Stolz auf 
eine Leiſtung und in Dankbarkeit gegen- 
über einem mütterlichen Arſprung. Ge— 
rade jene Baltendeutſchen, die hier zu 
Worte kommen und zu den Exponenten 
des deutſchen Geiſtes- und Kulturlebens 
gehören, ſie haben bewieſen, daß das 
Baltentum im Deutſchen Reich erſt 
eigentlich zu Hauſe iſt, und daß dort 
das Feld ſeiner geſicherten und zukunfts- 
trächtigen Wirkſamkeit liegt. Sie haben 
dem heimgekehrten Baltentum vorgelebt 
und ihm den Weg in die nahe Zukunft 
durch ihr tätiges Beiſpiel gewieſen. 

In der Schickſalsgeſtaltung der oſtdeut— 
ſchen Geſchichte iſt wie überall Größe nie 
ohne Tragik gewachſen. Immer hat ſich 
ihr Maß gegenſeitig beſtimmt und nie hat 
das Baltendeutſchtum, über das Krieg 
und Vernichtung ſo oft hereinbrachen, in 
einer neuen Aufgabe jo viel Sufunfts- 
ſicherheit erfahren, wie gegenüber jenem 
Auftrag, den ihm das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland in einem geſchloſſenen, feſt— 


gefügten Rahmen und Raum ſtellt. Wie 
ſo oft, ſteht es vor einer neuen Stufe der 
Bewährung, zu der es ſeine generationen- 
weiten Erfahrungen als Bewahrer des 
Blutes und Beſchützer des Bodens beſon— 
ders befähigen. 

Wir grüßen das Baltendeutſchtum in 
ſeiner neuen Heimat aus dem Munde 
ſeiner engſten Volksgenoſſen. Sein Ver— 
trauen auf den Führer hat es mit ſiche— 
rem Schritt den Weg in eine neue Welt 
gehen laſſen. Es folgte dem Rufe der 
neuen Heimat in vorbildlicher Geſchloſſen— 
heit und Disziplin. Erſt wenn die VGefin- 
nung über die Größe des Geſchehens ein— 
mal in ſpäterer Zeit geſtatten wird, ihre 
Tragweite und Leiſtung zu überblicken, 
wird man dieſe Tat des Baltendeutſch— 
tums zu würdigen wiſſen und ſie in ihrer 
ganzen Tragweite begreifen. Die Am— 
ſiedlung der baltendeutſchen Volksgruppe 
ſtellt fic) in Ausmaß und Zukunftswir⸗ 
kung dem Geſamtablauf der mittelalter— 
lichen Landnahme im deutſchen Oſten voll— 
wertig an die Seite, ja, ſie übertrifft ſie 
ſogar vor allem was die Geſchwindigkeit 
ihrer Durchführung und die Zahl der 
gleichzeitig zum Aufbruch ſchreitenden 
Menſchen angeht. Die Landſchaft, in der 
das Baltendeutſchtum nun zum Einſatz 
kommt, war ſeit Jahrhunderten infolge 
der Schachtelung ihrer Volksräune ein 
Kampffeld der verſchiedenartigſten An— 
ſprüche und Rechte. Jetzt wird hier für 
alle Zukunft der Konfliktſtoff ausgeräumt 
und dem Lande die Gewißheit einer fried— 
lichen und aufbaufähigen Entwicklung ge- 
geben. 

Es iſt kein leeres Wort, daß das Reich 
dem Baltendeutſchtum dafür ſeinen Dank 
weiß. Detlef Krannhals 


Nordiſche Heimat 


Nirgends iſt der Himmel ſo hoch und die krde ſo groß, 
Nirgends find die Wälder ſo ohne Ende. 

Nirgends die Birken fo weiß und fo grün das Moos 
Und ſo rot am Abend die flammenden Sonnenbrände. 


Nirgends ift die Erde fo tief und das Waſſer ſo ftumm; 
Tief im bemooften Brunnenſchacht liegt es verfunken. 
Anarrend hebt ſich die Stange, verwittert und krumm — 
Aber nirgends hab ich ſo gutes Waffer getrunken. 


Nirgends iſt der Sommer fo hell — und fo kurz. 

Schon dunkeln die Weidenſtümpfe, die Stoppelfelder, die müden. 
Über dem Moor, immer tiefer zum fjorizont, im flügelnden Sturz 
Ziehen mit klagendem Schrei die Franiche in den Süden. 


Siegfried von Degeſack 


„Die Ziele und Aufgaben, die ſich aus dem Zerfall des polniſchen Staates 
ergeben, ſind dabei, ſoweit es ſich um die deutſche Intereſſenſphäre handelt, etwa 
folgende: 

1. Die Herſtellung einer Reichsgrenze, die den hiſtoriſchen, ethnographiſchen 
und wirtſchaftlichen Gegebenheiten gerecht wird. . 

2. Die Befriedung des geſamten Gebietes im Sinne der Herſtellung einer 
tragbaren Ruhe und Oroͤnung. 

3. Die abſolute Gewährleiſtung der Sicherheit nicht nur des Reichsgebietes, 
ſonoͤern der geſamten Intereſſenzone. 

4. Die Neuordnung, der Neuaufbau des wirtſchaftlichen Lebens, des Der- 
kehrs und damit aber auch der kulturellen und ziwiliſatoriſchen Entwicklung. 

5. Die wichtigſte Aufgabe aber: eine neue Ördnung der 
ethnographiſchen Derhältniffe, das heißt, eine Umfiedlung 
der Nationalitäten fo, daß ſich am Abſchluß der Entwicklung 
beffere Trennungslinien ergeben, als es heute der Fall iſt. 


In dieſem Sinne aber handelt es ſich nicht um ein Problem, das auf diefen 
Raum beſchränkt iſt, ſondern um eine Aufgabe, die viel weiter hinausgreift. Denn 
der ganze Often und Südoften Europas iſt zum Teil mit nichthaltbaren Splittern 
des deutſchen Dolfstums gefüllt. Gerade in ihnen liegt ein Grund und eine 
Arſache fortgeſetzter zwiſchenſtaatlicher Störungen. Im Zeitalter des Nationali— 
täten-Prinzips und des Raffengedanfens ift es utopifd, zu glauben, daß man 
dieſe Angehörigen eines hochwertigen Volkes ohne weiteres aſſimilieren könne. 
Es gehört daher zu den Aufgaben einer weitſchauenden Oroͤnung des europäiſchen 
Lebens, hier Amſieoͤlungen vorzunehmen, um auf dieſe Weiſe wenigſtens einen 
Teil der europäiſchen Konfliktſtoffe zu befeitigen. Deutſchland und die Anion 
der Sowjetrepubliken ſind übereingekommen, ſich hierbei gegenſeitig zu unter— 
ſtützen. Die Deutſche Reichsregierung wird es dabei niemals zugeben, daß der 
entftehende polniſche Reftftaat irgendein ſtörendes Element für das Reich ſelbſt 
oder gar eine Quelle von Störungen zwiſchen dem Deutſchen Reid) und Sowjet— 
rußland werden könnte.“ 


Adolf Hitler in feiner Rede vor dem Großdeutſchen Reichstag 
am 6. Oktober 1939. 


WERTEN 
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Führerbildnis 


Nach einer Kohle zeichnung von Prof. Otto von Kurſell, 1939 


Johannes Haller 


Bismarck 


Als er geboren wurde — es war am 
1. April des Jahres 1815 — hatte 
Deutſchland die letzten Reſte ſtaatlicher 
Einheit verloren und ſtand eben im Be— 
griff, bewußt auf ſie zu verzichten, um 
ſich mit einem Erſatzgebilde, einem Bund 
von ſouveränen Staaten zu begnügen, 
denen die Kraft zu gemeinſamem Handeln 
fehlte, auch wenn ein Wille ſie beſeelt 
hätte; es war ein „geographiſcher Be— 
griff“, eine „entmannte Nation“ gewor— 
den, wie man ſpäter treffend geſagt hat. 
And als er am 28. Auguſt 1898 ſtarb, 
war dasſelbe Deutſchland die erſte Groß— 
macht des Feſtlandes, gefürchtet von allen, 
von vielen umworben, ſeiner ſelbſt und 
ſeiner Kraft bewußt. Das war ſein Werk, 
in wenigen Jahren errichtet zur ſtaunen— 
den Überrajchung der ganzen Welt, eine 
Staatengründung ebenbürtig den größten 
der Geſchichte und ein politiſches Meifter. 
ſtück, das ſeinesgleichen ſucht. 

Es war die Erfüllung ſehnlichſter 
Wünſche und zwingender Bedürfniſſe: 
Sehnſucht der Beſten, die nicht vergeſſen 
hatten, was Deutſchland einſt geweſen, 
als es noch ein Reich war und einen 
Kaiſer hatte, und die erkannten, was es 
ſein konnte, wenn es ſich zur Einheit zu— 
rückfand; Bedürfnis der Schaffenden, die 
ſich täglich gehemmt und gedrückt ſahen 
durch die Feſſeln und Reibungen einer 
lähmenden Vielſtaaterei; Bedürfnis auch 
im Hinblick auf die Gefahr, der ein wehr— 
loſes Volk zwiſchen ſtarken Nachbarn 
immer ausgeſetzt iſt, der Gefahr des Ge— 
bietsverluſtes, ja der Aufteilung. Gab es 
je ein berechtigtes und notwendiges 
Streben, ſo war es das deutſche Ver— 
langen nach ſtaatlicher Einheit in einem 
Zeitalter, in dem allenthalben die Natio— 
nen ſich zu einigen Staatsweſen geſtaltet 
hatten und der Staat vor allem national 
zu ſein trachtete. Was ſich für andere 
von ſelbſt verſtand, ſollte es den Deut— 


ſchen verſagt ſein? Was ſtand im Wege, 
daß auch ſie ihr Recht erhielten? 

Die Hinderniſſe waren gleichwohl groß, 
das größte die eigene deutſche Geſchichte, 
gleichſam erjtarrt und verkörpert in den 
deutſchen Landesſtaaten, dem Ehrgeiz 
ihrer Herrſcherhäuſer und dem Sonder— 
bewußtſein ihrer Völker. Deutſch wollten 
ſie zwar alle ſein, aber auf ihre Rechte, 
ihr Eigendaſein und ihre Eigenart zu 
verzichten, waren ſie nicht ebenſo bereit, 
und um ſo weniger, je größer ſie waren. 
Am wenigſten die beiden größten, die 
Großmächte Oſterreich und Preußen, 
deren eine auf Grund ihrer Vergangen— 
heit die Führung in Deutſchland bean— 
ſpruchte, während die andere, ebenfalls 
kraft ihrer geſchichtlichen Leiſtungen, jede 
Anterordnung unter einen anderen Staat 
ablehnte. Der Gegenſatz zwiſchen Ofter- 
reich und Preußen war es, der Deutſch— 
land am tiefſten ſpaltete, er war zugleich 
für die Nachbarn das Vorteilhafteſte. 
Daß Deutſchland uneinig und dadurch un— 
gefährlich bleibe, war ein Grundſatz der 
franzöſiſchen Politik ſeit bald zwei Jahr— 
hunderten, ihm verdankte Frankreich ſeine 
beherrſchende Stellung auf dem Feftland. 
England war der deutſchen Einigung nicht 
günſtig, weil ein ſtarkes Deutſchland auf— 
hören mußte, Ausbeutungsfeld des eng— 
liſchen Kapitals zu ſein, und in Rußland 
fragte man ſich, ob ein Deutſches Reich 
den ruſſiſchen Ausdehnungsplänen wohl— 
wollend oder feindlich gegenübertreten, 
ob es nicht am Ende nach den Landen an 
der Oſtſee greifen würde, die ihm vor 
Zeiten gehört hatten? Für fie alle, Frank— 
reich, England und Rußland, war es das 
beſte, daß Deutſchland blieb, wie es war, 
und ſo verfügten ſie: auf dem Wiener 
Kongreß (1815) wurde die Gründung des 
Deutſchen Bundes beſchloſſen und ſeine 
Verfaſſung dem Friedensvertrag einver— 
leibt. Fortan bildete es einen Beſtandteil 
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des europäiſchen Staats- und Völker— 
rechtes, daß Deutſchland keinen natio— 
nalen Staat haben dürfe. 

Wenn er trotzdem geſchaffen werden 
ſollte, ſo konnte er nur aus einer Revo— 
lution hervorgehen, im Widerſpruch zu 
den beſtehenden Machtverhältniſſen Euro— 
pas und im Widerſpruch zur deutſchen 
Geſchichte, deren Gang ſich ſeit ſechs Jahr— 
hunderten in der Richtung auf Auflöſung 
des Reiches beweht hatte. Amwälzung 
und Amkehr allein konnten Deutſchland 
zu dem verhelfen, was es wünſchte und 
brauchte. Sie wurden verſucht, als der 
revolutionäre Märzſturm 1848 über die 
Lande brauſte. Der Verſuch ſcheiterte am 
Gegenſatz von Preußen und Sſterreich 
und an dem Einſpruch Rußlands. Es 
blieb beim Deutſchen Bund mit allen 
ſeinen Mängeln, und das deutſche Volk 
hatte ſich damit abzufinden. 


So lagen die Dinge, als Bismarck im 
September 1862 Miniſterpräſident in 
Preußen wurde. Daß er es wurde, wider— 
ſprach aller Wahrſcheinlichkeit, denn dem 
König war er nicht genehm. Wilhelm J. 
hatte ſich gegen ſeine Ernennung geſträubt 
und ihn erſt in der äußerſten Not ge- 
rufen, um ſich ſelbſt die Abdankung zu er- 
ſparen. Er ſollte ihm aus der Verlegen— 
heit helfen, da das Abgeordnetenhaus die 
Mittel für die Verſtärkung des Heeres 
verweigerte, die der König als Ge— 
wiſſenspflicht empfand, und da ſonſt nie— 
mand bereit war, die Verantwortung 
für eine Regierung ohne verfaſſungs— 
mäßige Grundlage zu übernehmen. Preu— 
ßen ſo oder ſo aus dem Verfaſſungs— 
konflikt herauszuführen, war die Aufgabe, 
zu deren Löſung Bismarck berufen wurde. 
Er ſelbſt hatte ſich im ſtillen eine andere 
Aufgabe geſtellt: er wollte Deutſchland 
einigen, das Deutſche Reich gründen. Das 
eine ſchien ſo ausſichtslos wie das andere, 
Bismarcks genialer Gedanke aber war, 
die Löſung des einen Problems durch 
das andere zu unternehmen. Indem er 
die Durchführung der preußiſchen Heeres— 
reform trotz des Widerſtandes der Volks— 
vertretung ſicherte, half er das Werkzeug 
ſchmieden, mit dem die Wünſche der deut- 
ſchen Nation erfüllt werden konnten, und 
wenn er dieſe Wünſche erfüllte, mußten 
auch die Gegner in Preußen ſich unter— 
werfen. 
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Damit ſtand er allein. Sie waren alle 
gegen ihn, das Parlament und die öffent— 
liche Meinung, der Hof und das Herr— 
ſcherhaus. Selbſt der König ließ ihn nur 
gewähren, weil er ihn nicht entbehren 
konnte. Seinen alten Kampfgenoſſen von 
1848, den Konſervativen, war er durch 
ſeine Vorurteilsloſigkeit verdächtig, ihnen 
galt er als der Freund Frankreichs, des 
Bonapartismus, kurzum der Revolution. 
Die Liberalen wiederum, die die öffent— 
liche Meinung beherrſchten, ſahen in ihm 
nur den ehemaligen Kreuzzeitungsmann 
und Erzreaktionär. Daß er inzwiſchen um- 
gelernt hatte, wußten ſie nicht. Von 
ſeinen letzten Abſichten durfte er niemand 
ſprechen. König und Hof wären davor 
zurückgeprallt. Sie dachten ja die deutſche 
Einheit durch „moraliſche Eroberungen“ 
zu verwirklichen, während er ſich als Bun— 


destagsgeſandter in Frankfurt davon 
überzeugt hatte, daß die Spaltung 
Deutſchlands zwiſchen Preußen und 


Oſterreich nur zu beſeitigen ſei, wenn 
Oſterreich aus Deutſchland ausſchied. Das 
bedeutete den Krieg, den Bruderkrieg, den 
alle fürchteten, von dem auch die Konſer— 
vativen nichts wiſſen wollten. Die Libe— 
ralen aber, die ſich im Ziel mit ihm hätten 
finden können, verſtanden die Andeutun— 
gen nicht, in denen er gelegentlich etwas 
davon durchblicken ließ, oder ſie trauten 
ihm die Fähigkeit nicht zu, es zu erreichen. 
Für die einzigartige Genialität ſeiner 
Perſönlichkeit hatten die wenigſten ein 
Auge, ſeine ſtaatsmänniſche Aberlegenheit 
blieb unerkannt. Man muß die Reden und 
Zeitungsartikel dieſer Jahre nachleſen, 
um ſich einen Begriff zu machen von dem 
Maß blinder Gehäſſigkeit, mit der er ver— 
kannt und abgelehnt wurde. Als grund— 
ſatzloſer politiſcher Abenteurer wurde er 
verſpottet, als freventlicher Glücksſpieler 
verläſtert, ſeine auswärtige Politik hieß 
„das Gelegenheitsgedicht eines Mannes, 
der kein Dichter iſt“, mit dem Führer der 
Liberalen mußte er ſich duellieren, und zu- 
letzt, am Vorabend des größten Sieges, 
ſchoß ein liberaler Jude, Cohn, genannt 
Karl Blind, drei Kugeln auf ihn ab, die 
ihn getötet hätten, wäre er nicht durch 
ein Panzerhemd geſchützt geweſen. 


Wie er ihrer aller Herr wurde, die 
parlamentariſche Oppoſition beiſeite ſchob, 


die höfiſchen Ränke durchkreuzte, König 


und Staat wider ihren Willen hinter ſich 
herzog, dem Herrſcher den letzten ent— 
ſcheidenden Entſchluß, die Mobilmachung 
gegen Sſterreich, in ſtürmiſcher Ausein- 
anderſetzung faſt mit Gewalt entriß und 
ſo ſein Werk vollbrachte, er ganz allein, 
von wenigen Vertrauten unterſtützt, 
deren keiner ihm auch nur einen Bruchteil 
der Verantwortung abnehmen konnte, in 
acht kurzen Jahren vollenden, woran zwei 
Generationen ſich vergeblich abgemüht 
hatten, das ijt eine ſtaatsmänniſche Lei- 
ſtung, wie es in aller Geſchichte nur 
wenige gegeben hat. In drei aufeinander— 
folgenden Kriegen, gleichſam in Vorſpiel, 
Haupthandlung und Nachſpiel, wurde zu— 
erſt (1864) Schleswig-Holſtein von däni- 
ſcher Herrſchaft befreit und eine Wunde 
geſchloſſen, die ſeit 1848 blutete: ſodann 
(1866) Oſterreich zum Ausſcheiden aus 
Deutſchland gezwungen und im Nord— 
deutſchen Bund der Grund zur Einheit 
gelegt; endlich (1870) der Widerſtand 
Frankreichs gebrochen und dem Ganzen 
die Krone aufgeſetzt. Der Verlauf der 
Ereigniſſe braucht hier nicht erzählt zu 
werden, jedermann kennt ihn. Das Werk 
war vollbracht, die deutſche Einheit, Kai— 
ſer und Reich waren da, die Aufgabe war 
gelöſt. 


War ſie es wirklich? Es hat ſchon da⸗ 
mals nicht an Zweiflern gefehlt, denen 
die Form nicht gefiel, und in der Folge— 
zeit ſind der Kritiker manche aufgeſtanden 
und haben den Baumeiſter getadelt, der 
das deutſche Haus unfertig gelaſſen — 
ſo ſagten die einen — es auf falſche 
Grundlagen geſtellt hatte — ſo meinten 
andere. Sie hatten beide unrecht. Wohl 
hatte die Verfaſſung, die Bismarck dem 
Reiche gab, ihre Mängel, aber ihn des— 
wegen des Verſäumniſſes oder der Ver— 
fehlung anklagen kann nur, wer die Be— 
dingungen ſeines Handelns nicht kennt. 
Er hatte geſchaffen, was damals nötig 
und möglich war, und er hatte es nur 
ſchaffen können aus dem, was er vorfand. 
Gewiß war das Reich unfertig, inſofern 
als es die Einzelſtaaten beſtehen ließ, auf 
den reinen Einheitsſtaat verzichtete und 
ſich mit der Form des Bundesſtaates 
unter preußiſcher Hegemonie begnügte. 
Aber mehr war zu jener Zeit nicht er— 
reichbar. Wer die Fürſtenhäuſer ſämtlich 
hätte beſeitigen wollen, hätte nicht 


nur den Widerſpruch des Kaiſers her— 
ausgefordert und die damals unent- 
behrliche Freundſchaft Rußlands ver— 
ſcherzt, deſſen Zar ſchon an dem Ver— 
ſchwinden von Hannover und Kurheſſen 
Anſtoß genommen und ſich nur mit Mühe 
hatte beſänftigen laſſen. Er hätte, was 
noch ſchwerer wog, die Empfindungen des 
Volkes tief verletzt, das an ſeinen ange- 
ſtammten Herren hing und nur in der 
Fortdauer ſeiner Landesſtaaten die Mög— 
lichkeit ſah, zu bleiben, was und wie es 
war. In Italien durfte Cavour die 
Dynaſtien um des Einheitskönigtums 
willen hinwegfegen, ſie waren fremden 
Arſprungs und wurzelten nicht im Lande; 
Bismarck konnte nicht ſo verfahren. Für 
ihn handelte es ſich darum, zwiſchen den 
Anſprüchen der Einzelſtaaten und den 
Bedürfniſſen der Geſamtnation den Aus— 
gleich zu finden, und er hat ihn gefunden. 
Er hat nicht gemeint, damit das letzte Wort 
zu ſprechen, vielmehr die Bahn für weitere 
Entwicklung freigelaſſen, die auch nach 
ſeiner Anſicht die Richtung auf den Ein— 
heitsſtaat nehmen ſollte. Er hatte, wenn 
man will, auf halbem Wege halt gemacht, 
aber nicht, damit das Reich für immer 
dort ſtehen bleibe, ſondern damit es 
weiterſchreite, ſobald die Zeit dafür reif 
ſei. Man wird ihm nicht gerecht, wenn 
man ſein Werk, wie es Zeitgenoſſen von 
1870 oft getan haben, für abgeſchloſſen 
hält. Das Große an Bismarck iſt gerade 
das feine Augenmaß, das ihm erlaubte, 
für den Augenblick ſich mit dem Notwen— 
digen und ohne Gefährdung Erreichbaren 
zu begnügen und das, was darüber hin— 
aus wünſchbar blieb, der Zukunft zu 
überlaſſen. Wir, die wir erlebt haben, 
daß es eines völligen Zuſammenbruchs 
und zweier Revolutionen bedurfte, um 
die Einzelitaaten mit ihren mehr oder 
weniger großen Sonderanſprüchen ver— 
ſchwinden und den reinen Einheitsſtaat 
erſtehen zu laſſen, wir ermeſſen die Weis— 
heit, mit der Bismarck das geſchichtlich 
Gewordene zu ſchonen und doch zugleich 
den Anforderungen der neuen Zeit zu ge— 
nügen verſtanden hat. 


Am lauteſten war zeitweilig der Vor— 
wurf zu hören, er habe für den Reichs— 
bau nicht den richtigen Grund gewählt, 
indem er ihn nicht auf dem Boden der 
Demokratie errichtete, der die Zukunft 
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gehörte, ſondern ihn an die preußiſche 
Militärmonarchie anlehnte, die — ſo 
hieß es — nur noch Vergangenheit ſei. 
Dieſes Reich ſei ſchon bei ſeiner Ent⸗ 
ſtehung veraltet, im Grunde nicht lebens— 
fähig und ſein Zuſammenbruch früher 
oder ſpäter unvermeidlich geweſen. Er— 
ſtaunlich, daß eine Behauptung ſo oft 
aufgeſtellt werden und fo viel Beifall fin- 
den konnte, die den handgreiflichen Tat— 
ſachen ins Geſicht ſchlägt. Sit doch Bis— 
marck es geweſen, der in die Fundamente 
der Reichsverfaſſung das demokratiſchſte 
Element einbaute, das die Staatslehre 
kennt, das allgemeine gleiche und direkte 
Wahlrecht. Er ging damit weiter, als der 
großen Mehrheit der Gebildeten damals 
recht war, er hat das große Zugeſtänd— 
nis an die Demokratie nicht bloß gegen 
den Widerſpruch der Konſervativen, auch 
gegen die Wünſche der Liberalen durch— 
geſetzt. Freilich gedachte er damit nicht 
die Macht im Staat, Regierung und 
Politik, den Maſſen auszuliefern. Die 
Verfaſſung, die er ſchuf, folgte dem 
Grundſatz, zu dem er ſich ſchon in der 
Konfliktszeit immer bekannt hatte, nach 
dem er auch den Konflikt ſchließlich be— 
endete, als er ſich nach dem Siege über 
Oſterreich und der Gründung des Nord— 
deutſchen Bundes für die nicht verfaſ— 
ſungsmäßige Regierung der letzten Jahre 
Indemnität erteilen ließ. Seine Formel 
für das Verfaſſungsleben des deutſchen 
Staates hieß Gleichgewicht zwiſchen 
Krone und Volksvertretung. Sie ſollen 
einig ſein; gelingt das nicht, ſo entſchei— 
den die Tatſachen, wer recht hat, und der 
Anterlegene hat ſich ihrem Spruch zu 
unterwerfen. Nach der gleichen Formel 


ſollte auch das Deutſche Reich regiert 


werden: neben den Bundesfürſten ſtand 
gleichberechtigt der Reichstag. Sein Ge— 
wicht durch das allgemeine Wahlrecht zu 
verſtärken, erſchien notwendig, ſolange 
man nicht wußte, wie die Fürſten das 
Opfer ertragen würden, das ihnen die 
Gründung des Reiches zugemutet hatte. 
Gegenüber ihrer heimlichen oder offenen 
Auflehnung gegen Anterordnung unter 
Preußen, mit der man nach den Erfah— 
rungen der Vergangenheit rechnen mußte, 
bedurfte es des Rückhalts am Volk, deſ— 
ſen Stimme im Reichstag unmittelbar 
gehört wurde. So dachte ſich's Bismarck, 
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aber von Anfang an hat er keinen Zwei— 
fel darüber gelaſſen, daß in ſeinen Augen 
das demokratiſche Wahlrecht ein Verſuch 
ſein ſollte. Den meiſten erſchien damals 
dieſer Verſuch zu gewagt, Bismarck war 
anderer Meinung. Er vertraute der Ein— 
ſicht und dem Patriotismus des deutſchen 
Volkes, daß es das dargebotene Geſchenk 
nicht mißbrauchen und ſeinen Anteil an 
der Regierung zum Wohl des Ganzen 
ausüben werde. Wenn man, wie es in 
ſeiner bilderreichen Sprache hieß, Deutſch— 
land in den Sattel ſetze, werde es ſchon 
reiten können. Er hat ſich mit der Zeit 
davon überzeugen müſſen, daß er ſich ge— 
irrt hatte. Die Erfahrungen lehrten ihn, 
daß Deutſchland nicht reiten konnte und 
das Reiten auch nicht lernte. Anſtatt die 
nationale Regierung zu ſtärken, erwies 
ſich der Reichstag immer mehr als ein 
Hindernis, während die Beſorgniſſe vor 
dem Widerſtreben der Fürſten ſich als 
grundlos herausſtellten. Bismarck hat für 
ſeine Perſon die Folgerung daraus ge— 
zogen: er war bereit, den mißlungenen 
Verſuch rückgängig zu machen und der 
Verfaſſung eine andere Geſtalt zu geben, 
in der das Gewicht der verbündeten Re— 
gierungen ſtärker wirken, die Stimme der 
Nation gedämpfter erklingen ſollte. Ob 
ihm das gelungen wäre und ob, wenn es 
gelang, das Ergebnis befriedigt haben 
würde, ſteht dahin, denn zur Ausführung 
ſeiner Abſicht iſt er nicht mehr gekommen. 


Im Beſitz der Erfahrungen von zwei 
Menſchenaltern können wir auch hierüber 
ſicherer urteilen. Die Geſchichte hat ge— 
zeigt, daß das deutſche Volk die weit— 
gehenden Rechte, die ihm durch die Ver— 
faſſung gegeben waren, nicht zum Beſten 
des Reichs auszuüben verjtanden hat. Es 
hat die zunehmende Mißregierung unter 
Bismarcks Nachfolgern nicht gehindert, 
hat ſie gebilligt und ſogar geſteigert, und 
hat, als ihm durch die Revolution die 
Regierung ſelbſt ausgeliefert wurde, 
ſeine Anfähigkeit vollends offenbart. Das 
liberale Verfaſſungsſchema der weſtlichen 
Staaten — das iſt die ſchmerzlich erlebte 
Lehre unſerer Geſchichte — eignet ſich 
nicht für die Deutſchen, und Bismarck 
hatte hundertmal recht, als er den preu— 
ßiſchen Militärſtaat zum Pfeiler des 
deutſchen Reiches machte, getreu der alten 
Weisheit, daß ein Staat am ſicherſten 


durch die Kräfte erhalten wird, durch die 
er geſchaffen iſt. Das preußiſche Heer 
war es, das bei Königgrätz und Sedan 
die deutſche Einheit erkämpfte, zum deut⸗ 
ſchen Heer geworden, hat es noch im 
Dienſte einer verkehrten Politik und 
eines morſch werdenden Staates durch 
ſeine Taten im Weltkrieg die Welt zur 
Bewunderung gezwungen. 


Wer Bismarcks Lebenswerk überblickt, 
verweilt vor allem bei den acht Jahren 
der Neuſchöpfung. Ihnen folgte eine viel 
längere Zeit — zwanzig Jahre — die der 
Erhaltung des Geſchaffenen gewidmet 
war. Die Aufgabe war von Anfang an 
nicht leicht und wurde mit den Jahren 
ſchwieriger. „Was wir in fünf Jahren 
errungen haben, werden wir fünfzig 
Jahre lang mit dem Schwert verteidigen 
müſſen“, hatte Moltke geſagt. Daß das 
neue Deutſche Reich zunächſt mit Arg- 
wohn angeſehen wurde, iſt nicht zu ver— 
wundern. Durch drei raſch aufeinander 
folgende Kriege war es entſtanden, Däne— 
mark, Oſterreich, Frankreich hatte es be— 
ſiegt, war ſtärker als alle Nachbarn — 
wer würde das nächſte Opfer ſein? Bis⸗ 
marck gelang es, dieſe Befürchtungen zu 
zerſtreuen und Europa allmählich davon 
zu überzeugen, daß Deutſchland geſättigt 
ſei und keine Eroberungen wolle, ſo daß 
er ſchließlich als Hüter des Friedens an- 
geſehen wurde. Dennoch war die Lage 
des Reiches nach außen nicht geſichert. 
Frankreich grollte keineswegs nur wegen 
der erlittenen Niederlage und des Ver— 
luſtes von Elſaß und Lothringen, deren 
Erwerb Bismarck für nötig gehalten 
hatte, um für den nächſten Krieg, den er 
vorausſah, eine beſſere ſtrategiſche Aus- 
gangsſtellung zu gewinnen. Rache für 
Sedan, Wiedergewinnung der zwei Pro- 
vinzen war nur das volkstümliche Feld- 
geſchrei, dahinter verbarg ſich die Abſicht, 
das Deutſche Reich zu zerſtören. Denn zu 
dem Glaubensſatz der franzöſiſchen Kö— 
nigspolitik, daß nur ein zerſplittertes, 
ohnmächtiges Deutſchland für Frankreich 
die nötige Sicherheit biete, bekannte ſich 
auch die Republik. Auf der anderen Seite 
fühlte Rußland ſich enttäuſcht, als es in 
ſeiner Gegnerſchaft gegen Sſterreich— 
Angarn bei Deutſchland die Anterſtützung 
nicht fand, auf die es als Dank für die 
1870 bewieſene Freundſchaft ein Recht zu 


haben glaubte. Von dem Kongreß in 
Berlin (1878), auf dem die europäiſche 
Führerſchaft Deutſchlands und Bismarcks 
fihtbar zum Ausdruck gekommen war, 
ſchieden die Ruſſen mit dem Gefühl, vom 
Freunde im Stich gelaſſen zu fein. Seit— 
dem erblickte der ruſſiſche Nationalismus 
im Deutſchen Reich den Gegner, der ihn 
an der Erreichung ſeiner natürlichen 
Ziele hinderte. Wie nahe lag die Gefahr, 
daß franzöſiſcher und ruſſiſcher Chau- 
vinismus ſich die Hand reichten! Bis— 
marck hat alles daran geſetzt, dieſe Ge— 
fahr zu beſchwören; er wußte, was ein 
Krieg auf zwei Fronten bedeutete und 
wollte ihn Deutſchland erſparen. Dagegen 
ſollte das Bündnis mit Oſterreich-Angarn 
Schutz bieten, das er 1879 gegen das 
heftige Sträuben feines alten Kaiſers zu- 
ſtande brachte. Es brachte die gewünſchte 
Stärkung, aber es enthielt zugleich den 
weiteren Gefahrenkeim, daß das Reich in 
die öſterreich-ruſſiſche Gegnerſchaft auf 
der Balkanhalbinſel verwickelt wurde. 
Dies zu vermeiden und doch eine Eini— 
gung Rußlands und ſterreichs auf 
deutſche Koſten zu verhindern, der ſich 
Frankreich ſofort angeſchloſſen haben 
würde, war ſeine Hauptſorge, er hat es 
in ſeinem literariſchen Vermächtnis, den 
„Gedanken und Erinnerungen“, als wid- 
tigſte Aufgabe ſeinen Nachfolgern drin— 
gend ans Herz gelegt. Sein unausgeſpro— 
chenes Ziel, ſein europäiſches Ideal, das 
Bündnis des Deutſchen Reiches mit Eng- 
land, das den Frieden der Welt auf ab- 
ſehbare Zeit geſichert haben würde, hat 
er nicht erreicht. Im Jahre 1889 war er 
ihm ſo nahe gekommen, daß man glauben 
konnte, der Abſchluß ſei nur eine Frage 
der Zeit. Es ſollte nicht ſein. 


Auf das Ende ſeiner ſtaatsmänniſchen 
Laufbahn fällt ein tiefer Schatten, da ſei— 
nem Wirken der Abſchluß fehlt. Nicht 
ganz ohne eigenes Verſchulden. Die 
Kunſt der Menſchenbehandlung, die er in 
jungen Jahren ſo meiſterhaft beherrſchte, 
verſagte dem Greiſe gegenüber einem 
jungen Kaiſer, der den Satz, daß der 
Herrſcher regiere, den Satz, dem Bis— 
marck ſelbſt in Preußen und im Reich 
Geltung erkämpft hatte, auch gegenüber 
dem Gründer des Reiches buchſtäblich 
wahrmachen wollte. Ein ſcharfer perſön— 
licher Zuſammenſtoß, bei dem Bismarck 
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die ſchuldige Ehrerbietung gegen den 
Monarchen vergaß, gab den Ausſchlag; 
er wurde entlaſſen und mußte noch acht 
Jahre lang zuſehen, wie das feine Kunſt— 
werk der deutſchen Politik von ungeſchick— 
ten Händen verdorben wurde. Aber nicht 
erſt damals ſind ihm Zweifel gekommen, 
ob dem Bau, den er errichtet hatte, 
Dauer beſchieden fei. Mehr und mehr 
vermißte er im Volk die Eigenſchaften, 
deren es bedurft hätte, um den Gefahren 
der nahen Zukunft ſiegreich zu begegnen. 
Immer unerfreulicher gejtaltete ſich vor 
ſeinen Augen das innerpolitiſche Bild, 
beherrſcht vom Anwachſen der Sozial— 
demokratie, die den Amſturz von Staat 
und Geſellſchaft offen als ihr Ziel be— 
kannte, während das Bürgertum, geſpal— 
ten durch Gegenſätze politiſcher und reli— 
giöſer Aberzeugung, wie man fie in fol- 
cher Schärfe ſeit einem Jahrhundert nicht 
mehr gekannt hatte, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, an der Zerſtörung mit— 
arbeitete. Da hat er ſich wohl gefragt, ob 
er der Nation nicht zuviel zugemutet 
habe, als er ſie nötigte, aus einem Volk 
von Kleinſtaatsbürgern ein Weltvolk zu 
werden, das mit den älteren, erfahreneren 
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Völkern den Wettbewerb zu beſtehen ver— 
mochte. Die Sorge wuchs, ſeit er der 
Möglichkeit beraubt war, in tätigem 
Handanlegen das Seine zu tun, um dem 
drohenden Anheil zu wehren. Da hat man 
ihn ſagen hören, zwanzig Jahre nach ſei— 
nem Tode wünſche er aufzuſtehen, um zu 
ſehen, was aus dem Deutſchen Reich ge— 
worden ſei. Wäre ihm der Wunſch er— 
füllt worden, ſo hätte er eben noch Zeuge 
ſein können, wie dieſes Reich außen und 
innen zuſammenbrach. And doch hat ihn 
die trübe Ahnung betrogen: das Reich iſt 
nicht untergegangen, die Einheit der Na— 
tion iſt erhalten geblieben, ſie hat den 
Sturz überſtanden und ſich aus ihm ftär- 
ker und zukunftsreicher wiedererhoben. 
Bismarcks Schöpfung hat den Zweifel 
ihres Schöpfers zuſchanden gemacht, ſie 
hat ſich im Anglück erſt recht lebenskräftig 
und entwicklungsfähig erwieſen, als der 
rechte Mann gekommen war, ſie fortzu— 
führen und zu vollenden. Das erfahren 
wir heute, mit uns erfährt es die Welt, 
und daraus ſchöpfen wir die Zuverſicht: 
das Deutſchland Bismarcks lebt und wird 
leben, wachſen und gedeihen bis ans Ende 
der Tage. 


Erde 


Erde, wo immer, war Heimat von Irgendwem, 

der dieſen Brunnen geliebt, dieſe Giebelföhren . 
Allerorts reden die Steine vom Ehedem — 

Liegt es an uns, wenn wir ihre Sprache nicht hören? 


Heimat läßt nicht ſich erwählen wie ein Gewand, 
breiten ſich noch ſo lockend die reicheren Säume. 
Wir doch gehören für immer dem ernſten Land 
unſerer Kindheit, unſerer Gräber und Träume . 


Einer Erde ſind Teil wir und weſensgleich, 
eine nur elterlich iſt uns zu lieben erbötig. 
Alle Erde ift Anteil am Simmelreich, 
Acker und Erbhof, und hat unfre Liebe nötig. 


Erde iſt nie ſo fremd, daß wir nicht ihr Freund 
würden im Grunde, der aller Tiefen Vollendung. 
Erde, wo immer Sonne ſie auftaut und bräunt, 
wartet auf Saat; und Saat ſein iſt unſere Sendung. 


Erde iſt nie ohne Dank und ſo dürftig nie, 

daß ſie nicht zukunft trüge dem Überwinder. 

Erde mußt du erdienen, dann darfſt du ſie 

küren zur Wiutter-€rde für deine Kinder — — — 


Gertrud von den Brincken 


On 


Freiherr von Freytagh-Loringhoven 


Deutfchlands Weg 


Es iſt ein langer, ſteil aufwärts füh⸗ 
render Weg, den Deutſchland in den 
Jahren von 1933 bis 1939 durchſchritten 
hat. 

Als das Dritte Reich ihn antrat, ſah 
die Welt zwar in manchem anders aus 
als 1919, da die alliierten und affogiiert- 
ten Mächte ihm ein unmenſchliches und 
ungerechtes Diktat aufgezwungen hatten. 
Gewiß hatte die Zeit ihr Werk getan. 
Die Kriegspſychoſe war gewichen, und 
Deutſchland war nicht mehr von dem 
hemmungsloſen Haß umlauert, der in den 
erſten Nachkriegsjahren der internatio- 
nalen Politik ſein Brandmal aufgeprägt 
hatte. Aber immer noch war in ſeinen 
einſtigen Gegnern der Wille lebendig, 
das Werk von Verſailles aufrechtzuerhal— 
ten, Deutſchland die Gleichberechtigung 
zu verſagen und es an der Entfaltung 
ſeiner natürlichen Kräfte zu hindern. 

Nicht minder bedrohlich war der Geiſt, 
der im Reiche ſelbſt die Herrſchaft an 
ſich geriſſen hatte. Wenn die Verworren— 
heit der innerpolitiſchen Verhältniſſe, 
der wirtſchaftliche Niedergang, die Ar— 
beitsloſigkeit von ſieben Millionen ſeiner 
Bürger, die ſtändig wachſende kommu— 
niſtiſche Gefahr ſein Daſein von innen 
heraus gefährdeten, ſo hatte zugleich 
unter den Regierenden wie in weiten 
Schichten des Volkes eine Denkweiſe 
Platz gegriffen, die den Verzicht auf die 
Wiedergewinnung der Freiheit in ſich 
ſchloß. In ſteigendem Maße kam die Be— 
reitwilligkeit zur Geltung, ſich mit dem 
Verſailler Diktat abzufinden und ſich in 
die 1919 zu Paris geſchaffene Mißord— 
nung einzugliedern. Man kämpfte nicht 
mehr gegen das Syſtem von Verſailles. 
Man ſuchte nur noch einzelne ſeiner 
Härten zu mildern. Es war das nicht, wie 
in der Abwehr gegen die Angriffe der 
nationalen Oppoſition behauptet wurde, 
bloß eine Taktik, die man dem Auslande 
gegenüber befolgte und deren letztes Ziel 
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geweſen wäre, jenes Syſtem allmählich 
aus den Angeln zu heben. Vielmehr 
glaubte man wirklich, ſich ihm unterwerfen 
und ſich ihm anpaſſen zu müſſen, und man 
war wirklich gewillt, ſich in ſeinem Rabh- 
men ein Daſein zu ſchaffen, das nicht 
ſchlechtweg unerträglich ſein würde. Ge— 
rade darin lag die ſchwerſte Verſündi⸗ 
gung der Streſemann und Brüning, eine 
Verſündigung, die unendlich viel gefähr- 
licher war als die blinde Erfüllungsbe— 
reitſchaft der erſten Nachkriegsjahre, die 
mit den Namen Rathenau und Wirth 
verknüpft iſt. Verſtieß dieſe doch jo augen- 
ſcheinlich gegen Recht und Ehre, ſchuf ſie 
doch ſo unmögliche Zuſtände, daß ſie nicht 
von Dauer ſein konnte. Tatſächlich rief 
fie denn auch ſchon in den Reichstags— 
wahlen von 1924 ein erſtes ſtarkes Auf⸗ 
wallen des nationalen Gedankens hervor. 
Jene Politik der Eingliederung und An— 
paſſung hingegen, die nur auf die Mil- 
derung der drückendſten, von jedem ein— 
zelnen empfundenen Härten abzielte, die 
zuerſt ſogar zu einer wirtſchaftlichen 
Scheinblüte führte, wirkte einlullend und 
einſchläfernd auf das nationale Gewiſſen. 
Sie gewöhnte das deutſche Volk faſt un- 
merklich an die Sklaverei, in der es da— 
hinlebte. Dieſe Politik, die im Dawes— 
Pakt, in den Locarno-Verträgen, im Ein⸗ 
tritt Deutſchlands in die Liga der Na— 
tionen ihren Ausdruck fand, iſt in ihren 
Auswirkungen von keinem Geringern als 
dem franzöfiihen Außenminiſter Briand 
gekennzeichnet worden, als er am 8. No- 
vember 1929 vor der Kammer und am 
21. Dezember vor dem Senat darlegte, 
daß die von ihm Deutſchland gegenüber 
eingeleitete Taktik der Verſtändigung 
ſicherer zum Ziele führe als die von 
ſeinen Vorgängern angewandte Methode 
der Drohung und Vergewaltigung. Man 
könne, ſo führte er aus, ein großes Volk 
für die Dauer nicht unter Zwang halten. 
Man müſſe es vielmehr dazu bewegen, 


daß es ſich mit feiner Lage abfinde und 
aus freiem Willen den ihm auferlegten 
Beſchränkungen zuſtimme. Gerade das fei 
jetzt gelungen. Der Verſailler Vertrag 
ſei nicht erſchüttert. Er ſei durch Locarno 
und Genf neu gefeſtigt, und die Lücken, 
die er urſprünglich enthielt, ſeien mit 
Deutſchlands Zuſtimmung ausgefüllt. 

Es war richtig, was Briand behaup— 
tete, und nichts konnte kennzeichnender 
für den Geiſt der damals Regierenden 
ſein als die Tatſache, daß dieſe ſeine 
Ausführungen von ihrer Preſſe, die ſonſt 
dienſteifrig jedes ſeiner Worte nach— 
druckte, der deutſchen Leſerſchaft ſorg— 
fältig verſchwiegen wurden. 


Im Sommer 1932 machte ſich ein erſter 
Anſatz zu einer Beſſerung bemerkbar. Am 
30. Mai trat Brüning zurück, und ſtatt 
ſeiner wurde Herr von Papen zum 
Reichskanzler ernannt, während der Lon— 
doner Botſchafter Freiherr von Neurath 
das Auswärtige Amt übernahm. Jetzt 
wurde auf der Abrüſtungskonferenz ein 
neuer Ton angeſchlagen. Deutſchland ver— 
weigerte ſeine fernere Mitarbeit, falls 
nicht ſeine Gleichberechtigung förmlich 
anerkannt würde. Zugleich gelang es, auf 
der Lauſanner Konferenz, die am 
16. Juni zuſammentrat und bis zum 
9. Juli tagte, eine Neuregelung der Re- 
parationsfrage zu erreichen. Der Young- 
Plan war tatſächlich ſchon durch das 
Hoover-Moratorium vom 21. Juni 1931 
hinfällig geworden, und nun fanden ſich 
die Gläubigermächte bereit, auf weitere 
Reparationszahlungen zu verzichten. 
Allerdings wurde eine Abſchlußzahlung 
von 3 Milliarden Mark ausbedungen. 
Aber die von Deutſchland auszuſtellenden 
Schuldverſchreibungen ſollten nicht vor 
Ablauf von 3 Jahren und nur zu einem 
Kurſe von mindeſtens 90 Prozent begeben 
werden. Es iſt überflüſſig zu ſagen, daß 
1935 ganz unabhängig von der inter— 
nationalen Börſenlage eine Verwirk— 
lichung dieſer Klauſel nicht mehr in 
Frage kam. 

So war denn das trübe Kapitel der 
Reparationen zum Abſchluß gelangt. 
Aber dieſes Ergebnis hatte nicht der gute 
Wille der Gläubigerſtaaten, der Aus— 
ſaugung Deutſchlands ein Ende zu ſetzen, 
gezeitigt, auch nicht die Erkenntnis, daß 
Deutſchland längſt ſehr viel mehr gezahlt 
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hatte, als nicht nur im Wiljon-Pro- 
gramm, ſondern auch im Verſailler Ver— 
trage vorgeſehen war. Den Ausſchlag 
hatte die Tatſache gegeben, daß die ge— 
ſamte Weltwirtſchaft am Reparations— 
wahnſinn zugrunde ging, daß insbeſon— 
dere die Wirtſchaft der Gläubigerſtaaten 
weder die Goldzahlungen, noch die 
Warenlieferungen, die ihnen ohne Ge— 
genleiſtung zufloſſen, aufzunehmen im- 
ſtande war. Der Moung-Plan hatte fi 
als ebenſo unbrauchbar erwieſen wie vor— 
her ſchon der Dawes-Plan. 


Wie wenig Verſöhnlichkeit und poli- 
tiſche Vernunft für dieſe Neuregelung 
beſtimmend geweſen waren, wie ſtarr die 
einſtigen Feindſtaaten immer noch an 
Verſailles feſthielten, zeigte der fanatiſche 
Haß, der 1933 aufflammte, als ein neues 
Deutſchland erſtand und keinen Zweifel 
an dem Willen ließ, ſich aus den Feſſeln 
des Friedensdiktates zu befreien. Damit 


verband ſich die Propaganda der Demo— 


kraten, Marxiſten und Juden, denen nun 
die Herrſchaft entwunden war. So er— 
wuchs eine Kreuzzugsſtimmung, durch die 
die Gefahr eines neuen Weltkrieges her— 
aufbeſchworen wurde. Wenn er verhütet 
werden konnte, lag das nicht an der Frie— 
densliebe der Gegner, lag es nur an ihrer 
Anentſchloſſengeit und an dem innern 
Zwiſt, von dem Frankreich damals zer— 
riſſen war, lag es vor allem an dem 
meiſterhaften Schachzuge, den Deutſch— 
lands Führer in ſeiner Reichstagsrede 
vom 17. Mai 1933 tat. Durch ihn wurde 
die internationale Debatte von neuem in 
das Bett der Abrüſtung gelenkt. Aber ge— 
rade im Rahmen der Genfer Konferenz 
trat der Mangel an Verſtändigungs— 
bereitſchaft auf ſeiten der Weſtmächte ſo 
grell zutage, daß Deutſchland, wenn es 
ſich nicht zu einem unwürdigen Spiel her— 
geben wollte, genötigt war, die Konferenz 
zu verlaſſen und zugleich aus der Liga der 
Nationen auszuſcheiden. Nun hatte es 
ſeine Handlungsfreiheit wiedergewonnen. 
Aus eigenem Recht konnte es jetzt Waf— 
fen zu ſeiner Verteidigung ſchmieden. Zu— 
gleich ſicherte es durch den Vertrag mit 
Polen ſeine Oſtgrenze. Deſſen ungeachtet 
blieb es zu einer Verſtändigung bereit 
und ließ ſich zu neuen Verhandlungen mit 
England und Frankreich herbei. Doch 
dieſe mißbrauchten das ihnen erwieſene 
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Entgegenkommen und verſtärkten, obwohl 
die Beſprechungen in der Schwebe waren, 
ihre Rüſtungen unter Berufung auf die 
deutſche Gefahr. Da kam als Antwort die 
Tat des 16. März 1935: Deutſchland 
ſtellte ſeine Wehrhoheit wieder her. 


Die Weſtmächte antworteten mit einem 
Aufſchrei der Entrüſtung. Aber die Ent⸗ 
ſchließungen, die in Streſa und in Genf 
gefaßt wurden, blieben auf dem Papier. 
Sie konnten nicht in Taten umgeſetzt wer— 
den, weil die Einigkeit der Weſtmächte 
dahin war, weil die Liga der Nationen 
vor einer Erſchütterung ihrer Grund— 


feſten ſtand. Der abeſſiniſche Krieg kün⸗ 


digte ſich an, und als dann ein halbes 
Jahr ſpäter die italieniſchen Truppen 
die Grenze überſchritten, war die Liga 
unfähig zum Handeln geworden, war ſie 
innerlich zerriſſen und entkräftet durch den 
Streit um die Sanktionen. Damit war 
auch die Waffe zerbrochen, deren Frank— 
reich ſich gegen Deutſchland hatte bedienen 
wollen. Zugleich führte der Krieg Deutſch— 
land und Italien in Erkenntnis ihrer 
innern Verwandtſchaft und der Gemein— 
ſamkeit ihrer Ziele zuſammen. 


Aber Frankreich gab keine Ruhe. An— 
ermüdlich ſuchte es, das Netz von VGiind- 
niſſen zu erweitern, mit dem es Europa 
umſtrickt hatte. Nun, da Polen ihm nicht 
mehr als Werkzeug dienen wollte, ſchloß 
es den Beiſtandspakt vom 2. Mai 1935 
mit Sowjetrußland und hob damit die 
Locarno-Verträge aus den Angeln. 
Wieder zog Deutſchland die Schlußfolge— 
rung. Nachdem die Kammer ihre Zuſtim— 
mung erteilt hatte und die des Senats 
in ſicherer Ausſicht ſtand, ſtellte der 
Führer und Reichskanzler am 7. März 
1936 die Hinfälligkeit der Locarno-Ver— 
träge feſt und verkündete zugleich, daß 
nun Deutſchland an die Beſtimmungen 
über die Entmilitariſierung des Rhein— 
landes nicht mehr gebunden ſei. In der— 
ſelben Stunde ließ er deutſche Truppen 
in das Rheinland einmarſchieren und 
ſtellte ſo Deutſchlands Souveränität in 
den eigenen Grenzen wieder her. Er vol— 
lendete das Werk durch die Beſeitigung 
der Beſchränkungen, die auf den deutſchen 
Strömen, auf der Reichsbahn und der 
Reichsbank laſteten, und tilgte am 
30. Januar 1937 die Schmach der Kriegs- 
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ſchuld, indem er das erzwungene deutſche 
Bekenntnis zu ihr feierlich widerrief. 

Mittlerweile hatte Italien ſein Ziel 
erreicht und Abeſſinien ſeinem neuen 
Imperium eingegliedert. Aber kaum war 
der afrikaniſche Krieg beendet, als in 
Spanien der Bürgerkrieg ausbrach, der 
die Gefahr einer Amklammerung Europas 
durch den Kommunismus deutlich erken— 
nen ließ. Im Londoner Nichteinmiſchungs— 
Ausſchuß arbeiteten und ſtritten Deutſch— 
land und Italien Schulter an Schulter. 
Daraus erwuchs eine enge Gemeinſchaft, 
die im Bilde der Achſe Berlin-Rom ihren 
Ausdruck fand. Zugleich entſtand, wiede— 
rum im Kampf gegen die zerſtörenden 
Gewalten des Kommunismus, das Drei— 
eck Deutſchland-Italien-Japan. 


Nun reifte zu Beginn des Jahres 1938 
das öſterreichiſche Problem ſeiner Löſung 
entgegen. Das Regime, das mit den 
Namen Dollfuß und Schuſchnigg ver— 
knüpft war, brach zuſammen. Nicht äuße— 
rer Druck führte dazu, ſondern die innere 
Schwäche eines Syſtems, das von der 
erdrückenden Mehrheit des eigenen Vol— 
kes abgelehnt wurde. Eine neue recht— 
mäßige Regierung rief Deutſchlands 
Hilfe an, und am 12. März überſchritten 
deutſche Truppen unter dem Klange der 
Glocken und dem Jubel des Volkes die 
Grenzen. Die alte Oſtmark, die zwei 
Menſchenalter vorher Bismarck hatte 
ausſchließen müſſen, weil anders die 
Wiedergeburt des Reiches nicht möglich 
war, kehrte heim. Die unvermeidliche 
Folge dieſes Ereigniſſes aber war, daß 
nun auch die ſudetendeutſche Frage auf— 
gerollt wurde. Dank Sſterreichs Einglie— 
derung war der zu Paris unter Miß— 
achtung des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
3,5 Millionen Deutſcher, der Magyaren, 
Polen und Akrainer geſchaffene künſtliche 
tſchechiſche Staat von deutſchem Gebiet um— 
klammert. In dem dumpfen Bewußtſein, 
daß ſeine Gewaltherrſchaft ſich nicht län— 
ger aufrechterhalten ließ, aber fern der 
Erkenntnis, daß nur der freiwillige Ver— 
zicht auf ſie eine friedliche Löſung bringen 
konnte, beging Prag Fehler auf Fehler. 
Es verzögerte die Verhandlungen mit 
den Minderheiten, entfeſſelte die Straße, 
ließ blutigen Terror walten. Es hoffte 
auf die Hilfe Frankreichs, den Beiſtand 
der Sowjetunion und tat alles von ihm 


Abhängende, um einen europäiſchen Krieg, 
einen Weltbrand zu entfeſſeln. Deutſch⸗ 
lands friedliebende und doch vor den letz— 
ten Schlußfolgerungen nicht zurückſchrek— 
kende Haltung, Italiens Entſchloſſenheit, 
ihm zur Seite zu ſtehen, und die — da— 
mals vorhandene — Einſicht des bri— 
tiſchen Premierminiſters Chamberlain 
vermochten in letzter Stunde das Anheil 
zu verhüten. Am 29. September trafen 
in München die Regierungshäupter 
Deutſchlands, Frankreichs, Großbritan- 
niens und Italiens zuſammen, und aus 
ihrer Beratung ging jenes Abkommen 
hervor, das dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
der in der Tſchecho-Slowakei zuſammen— 
gepferchten Völker zur Geltung verhalf. 
Nun kehrten auch die Sudetendeutſchen 
heim, und das zwei Jahrzehnte vorher 
niedergebrochene, von den Feinden ge— 
knechtete und ausgeſogene Reich war in 
neuem Glanz und in neuer Kraft als 
Großdeutſchland erſtanden. 


Das Münchener Abkommen bedeutete 
zugleich das Ende der Mißordnung von 
1919 und das Verſagen des Bündnis— 
ſyſtems, durch das Frankreich ſeine Vor— 
herrſchaft in Europa hatte ſichern wollen. 
Polen und Belgien hatten ſich bereits 
der franzöſiſchen Vormundſchaft entzogen, 
und Zugojlawien hatte Brücken zu Ita— 
lien wie zu Deutſchland geſchlagen. Schon 
dadurch hatte die Kleine Entente an Be— 
deutung als Träger der franzöſiſchen 
Politik im Südoſten verloren. Nun ſchien 
auch die Tſchecho-Slowakei aus der Front 
ausſcheiden und die Verſtändigung mit 
Deutſchland ſuchen zu wollen. Selbſt 
Litauen, bisher der Vaſall Frankreichs 
im Nordoſten, erkannte die Zeichen der 
Zeit und ſchickte ſich an, das ſchwere An— 
recht gutzumachen, das es dem deutſchen 
Memellande zugefügt hatte. 

Deutſchland hatte ſchon 1936 einen 
Friedensplan vorgelegt, der nach dem 
Fortfall der Locarno-Verträge eine Neu— 
ordnung Europas ermöglichen ſollte. Die 
Mächte ſagten ſeine Prüfung zu, gingen 
dann aber ſtillſchweigend über ihn hinweg. 
Jetzt zeigte Deutſchland ſich abermals be— 
reit, eine Verſtändigung herbeizuführen, 
die eine europäiſche Zuſammenarbeit 
ſichern ſollte. Im unmittelbaren Anſchluß 
an das Münchener Abkommen verein— 
barte der Führer und Reichskanzler mit 
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dem britiſchen Premierminiſter eine Er- 
klärung, die die pſychologiſchen Grund— 
lagen für eine Annäherung und einen 
Ausgleich zwiſchen Deutſchland und Eng- 
land ſchaffen ſollte. Dasſelbe Ziel ver— 
folgte eine deutſch-franzöſiſche Verein— 
barung, die am 6. Dezember in Paris 
unterzeichnet wurde. Doch in England 
wie in Frankreich waren Kräfte am 
Werk, die eine Aberbrückung der Gegen— 
ſätze zu hindern ſuchten. Dazu kam ein 
Zuſammenprall zwiſchen Frankreich und 
Italien, in dem es um lebenswichtige In— 
tereſſen des neuen Imperiums ging. 
Frankreich berief ſich, wie ſo oft, auf ſein 
formales Recht und verweigerte im Ver— 
trauen auf das britiſche Bündnis jedes 
Entgegenkommen. Das konnte nicht ohne 
Einfluß auch auf die deutſch-franzöſiſchen 
Beziehungen bleiben. 

So war die allgemeine Lage zu Beginn 
des Jahres 1939 wieder geſpannt, und 
bald ſollte ſich erweiſen, daß die Gegner 
einer friedlichen Neuordnung nach wie 
vor am Werke waren. Aber Deutſchland 
griff entſchloſſen und kraftvoll zu und er— 
ſtickte den glimmenden Funken, bevor er 
zum Brande werden konnte. Vom Staats- 
präſidenten und dem verantwortlichen 
Außenminiſter der Tſchecho-Slowakei in 
letzter Stunde angerufen, ließ es ſeine 
Truppen die Grenze überſchreiten, nahm 
Böhmen und Mähren unter ſeinen Schutz 
und ſtellte ſo einen Zuſtand wieder her, 
der ein volles Jahrtauſend hindurch be— 
ftanden hatte. Zugleich ließ es damit den 
alten Gedanken des Imperiums wieder 
aufleuchten. 

Nur wenige Tage ſpäter brachte 
Deutſchland dem Memellande die Frei— 
heit. 

England und Frankreich proteſtierten 
gegen die vermeintliche Vergewaltigung 
der Tſchecho-Slowakei, die ihnen als Vor— 
poſten gegen Deutſchland hatte dienen 
ſollen. Als das wirkungslos verhallte, 
ſuchte England eine neue Einkreiſung 
Deutſchlands in die Wege zu leiten. Ob— 
gleich es zunächſt auf Zurückhaltung und 
Ablehnung ſtieß, ſpann es ſeine Fäden 
weiter. Tatſächlich gelang es ihm, Polen 
in ſeinen Bannkreis zu ziehen, das in 
Aberſchätzung der eigenen Kraft und im 
Vertrauen auf die Hilfe der Weſtmächte 
Deutſchlands Vorſchläge ablehnte, durch 
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die eine gerechte Löſung des Danziger 
und des Korridor-Problems herbei— 
geführt werden ſollte. Polen ließ ſich von 
England zuerſt ſeine Sicherheit gewähr— 
leiſten und vereinbarte dann eine gegen- 
ſeitige Beiſtandsleiſtung, die ſpäter in 
einen Bündnisvertrag ausmünden ſollte. 
Auch Griechenland und Rumänien fanden 
ſich bereit, ein engliſch-franzöſiſches 
Garantieverſprechen entgegenzunehmen, 
und die Türkei ſchloß mit England wie 
mit Frankreich Beiſtandsverträge ab. 
Aber dann trat eine Stockung ein. Die 
von Frankreich unterſtützten Bemühungen 
Englands, ſich mit der Sowjetunion zu 
einigen und durch ihren Beitritt zur Ein- 
kreiſungsfront den Ring um Deutſchland 
zu ſchließen, ſcheiterten. Woskau erkannte, 
daß ihm ein erhebliches Riſiko aufgeladen 
werden ſollte, ohne daß es irgendwelche 
Vorteile hätte erwarten dürfen. So kam 
es im Gegenteil zu einer Verſtändigung 
zwiſchen ihm und Deutſchland, durch die 
der ganze Einkreiſungsplan zunichte ge— 
macht wurde. Trotzdem entfeſſelte Polen, 
ermutigt durch den ihm von England er— 
teilten Freibrief, den Krieg, der ihm den 
Antergang, den von ihm geknechteten 
Deutſchen die Freiheit, Danzig die Heim— 
kehr ins Reich brachte. 


England und Frankreich nahmen die 
Abwehr des polniſchen Angriffs zum An— 
laß, um Deutſchland den Krieg zu er— 
klären. Angeachtet des von Deutſchland 
bekundeten ernſten Friedenswillens führ— 
ten ſie ihn fort, auch nachdem Polen 
niedergeworfen war, trotzdem ſeine Sinn— 
loſigkeit und Ausſichtsloſigkeit nun auf 
der flachen Hand lag... 


Die Wiedererlangung der Wehrhoheit, 
die Wiederaufrichtung der deutſchen 
Souveränität am Rhein, der Anſchluß 
der Oſtmark und des Sudetenlandes, die 
Angliederung Böhmens und Mährens, 
die Heimkehr des Memellandes, Danzigs 
und Oſtoberſchleſiens, die Befreiung der 
Deutſchen in Weſtpreußen und Poſen 
vom polniſchen Joch und damit verbunden 
die Befriedung der deutſchen Oſtgrenze — 
das ſind die großen Etappen, über die 
Deutſchlands Weg geführt hat. 


Gewiß hat das Glück Deutſchland in 
dieſen Jahren zur Seite geſtanden. Das 
zugeben, heißt nicht, die Weisheit und 
Tatkraft ſeiner Führung, die willige 
Leiſtung ſeines Volkes verkleinern. Schuf 
doch die Gunſt der Amſtände nur die äuße— 
ren Vorausſetzungen für die Taten, deren 
Zeugen wir waren. Dieſe Taten aber 
erwuchſen aus dem Geiſt und dem Willen 
des Mannes, in deſſen Hand Deutſch— 
lands Geſchick liegt, und bleiben deshalb 
ſein geſchichtliches Verdienſt. 

Es mag zwac ſein, daß Deutſchland die 
Ziele, die es anſtrebte, nicht ſo bald und 
nicht auf den gleichen Wegen hätte er— 
reichen können, wenn die internationale 
Lage ſich anders gejtaltet hätte, als tat- 
ſächlich in dieſen Jahren der Fall war. 
Wenn die Liga der Nationen nicht durch 
den abeſſiniſchen Krieg geſpalten worden 
wäre, wenn ſich nicht ein Gegenſatz zwi— 
ſchen Italien auf der einen, England und 
Frankreich auf der andern Seite aufge— 
tan, wenn der ſpaniſche Bürgerkrieg die 
neue Konſtellation der Mächte und die 
Entſtehung der Achſe Berlin-Rom nicht 
gefördert hätte, ſo wäre wahrſcheinlich 
manches anders gekommen. Aber es wäre 
ein müßiges Spiel, wollte man Betrach— 
tungen darüber anſtellen, was dann ein— 
getreten wäre und welche Möglichkeiten 
ſich in einem ſolchen Falle Deutſchland ge- 
öffnet hätten. Die Ereigniſſe ſind nun 
einmal ſo gelaufen, und Deutſchland hat 
die Gelegenheiten, die ihm das Schickſal 
bot, zu ergreifen gewußt. Das iſt das 
Entſcheidende, und niemand vermag dem 
deutſchen Volke den Glauben und die Zu- 
verſicht zu nehmen, daß das Schickſal ihm 
auch fernerhin nicht weniger als bisher 
und nicht weniger als anderen Völkern 
die Hand bieten und daß ſein Führer wie 
in den hinter uns liegenden Jahren ſo 
auch in Zukunft die hohe Gabe bewähren 
wird, die Gunſt des Augenblicks zu er— 
kennen und in kraftvoller Tat zu nutzen. 
Darum darf Deutſchland, geſtützt auf 
ſeine junge und zugleich von ſtolzer Aber— 
lieferung getragene Wehrmacht, heute, da 
es wieder im Kampfe ſteht, voll Ver— 
trauen in die Zukunft blicken, darf der 
Aberzeugung leben, daß es dieſen Kampf 
ſiegreich beſtehen und daß ſein Weg auch 
weiter aufwärts führen wird. 


Graf Hermann Keyferling 


Vorfahren 


Fragment aus einem Buche der Erinnerung ” 


Die beſondere Perſpektive, welche 
chineſiſche Landſchaftsbilder zeigen, iſt da— 
durch bedingt, daß jede Ausſicht wie von 
hohem Bergesgipfel überblickt gemalt 
wird. An dieſe beſondere Konvention muß 
ich allemal denken, wo ich verſuche, Ge— 
ſchlechter früherer Zeitrechnung in die 
meine hineinzubeziehen. Mir will es nicht 
gelingen, mit Kindesaugen geſchaute Er— 
wachſene jemals ebenſo zu ſehen wie 
Zeitgenoſſen. Gerade Zeitgenoſſen waren 
nämlich die Erwachſenen, die man als 
Kind als bedeutſam erlebte, nie, und ſo 
können ſie es auch nie mehr werden. 
Möge, im Fall von Langlebigkeit, ſpäte 
Erfahrung das frühe Bild noch ſo gründ— 
lich überſchichten: kaum iſt der unmittel- 
bare Kontakt mit fortlebenden Vorfahren 
aufgehoben, jedenfalls alſo, ſobald ſie 
verſtorben ſind, verdrängt das erſte Bild 
vollkommen alle ſpäteren. 

Dieſe erſtgeſchauten Erwachſenen ſind 
in der Tat weſentlich Vorfahren, nicht 
Zeitgenoſſen. Sie gehören einer anderen 
Daſeinsebene an. Zunächſt erſcheinen ſie 
mir noch heute größer, als ich es je ge— 
worden bin; ſie waren buchſtäblich „hohe 
Ahnen“. Als Kind erlebt ein jeder ſo, 
wie jene Primitiven die Bedeutung und 
Macht im Sinnbild körperlicher Größe 
darſtellen. Womit ich aber, wohlgemerkt, 
nicht behaupte, daß aus dem Format— 
unterſchied geiſtig-ſeeliſches Preſtige ent— 
ſteht, ſondern daß beide notwendig zu— 
ſammengehören; körperliche Größe ſtei— 
gert das Seelenbild, und Ehrfurcht wie— 
derum ſteigert die Ausmaße des Geſchau— 


ten. Dank dieſem Amſtand idealiſiert man 
freilich unwillkürlich; aber andererſeits 
ſieht man als Kind auch die wirklichen 
Eigenſchaften vergrößert und inſofern 
deutlicher. Ich glaube nicht, daß ich als 
Erwachſener von irgend einem Menſchen 
je ein ſo exaktes Bild gewonnen habe, 
wie als Kind von allen, die ich damals 
kannte. Das reine Bild war damals der— 
maßen deutlich, daß ich über ein halbes 
Jahrhundert ſpäter an der Erinnerung 
ſchlüſſigere Aberlegungen anſtellen kann 
als an irgend einem ſpäter gekannten und 
noch ſo genau ſtudierten Menſchen. Dieſe 
urſprüngliche Neigung, Menſchen anderer 
Zeitrechnung anders zu ſehen als Zeit— 
genoſſen, bleibt freilich durchs ganze 
Leben hindurch beſtehen. Dies vor allem 
bedeutet der inſtinktive Antagonismus 
zur väterlichen Generation und die ebenſo 
inſtinktive Verehrung für die großväter— 
liche, ſobald empiriſche Verhältniſſe 
nur im geringſten das Einſetzen dieſer 
Bereitſchaften ermöglichen. Doch die 
Scheidung zwiſchen Vorfahren- und Zeit- 
genofjen-Welt, die für das Kindes— 
bewußtſein beſtand, kehrt gleich bedeut— 
ſam im Privatleben nicht wieder. Da— 
her iſt die Sehnſucht nach ihrer Fort— 
dauer der eigentliche Lebensnerv des 
Hiſtorikers ſowie aller derer, welche gern 
Geſchichtliches leſen. Niemand intereſſiert 
ſich ernſtlich für Geſchichte, welchem es 
darum allein zu tun iſt, zu wiſſen, „wie 
genau es einmal war“: jeder ſolcher will 
eine größere „Vorfahrenwelt“ evozieren 
oder evoziert haben, innerhalb welcher er 


1) Dieſes (noch unvollendete) Werk wird gleichſam eine „Reife durch die Zeit“ und injo- 
fern ein Gegenſtück und zugleich die notwendige Crgdngung zu den „Reifen durch den Raum“ 


darſtellen, denen des Verfaſſers frühere Werke: „Das 


eiſetagebuch eines Philoſophen“, 


„Das Spektrum Europas“, „Amerika, der Aufgang einer neuen Welt“ und „Südamerika⸗ 
niſche Meditationen“ (von der Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart zu beziehen) Entſtehung 
und beſonderen Stil danken. Jedes Kapitel wird ein ſonderliches geijtig-jeeliihes Kraftfeld 
umfaſſen, um den Brennpunkt einer als Sinnbild gemeinten erlebten Perſönlichkeit oder 


Gruppe verdichtet. 
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primordiale Neigungen ausleben fann: 
So gruppieren ſich in ſchlechthin aller Ge- 
ſchichte die Minderwertigen, die es als 
Schatten des Lichts natürlich geben muß, 
um einige Aberlebensgroße. Anwillkürlich 
werden die alltäglichſten Hantierungen 
als ſymboliſche Handlungen beſchrieben 
und geſchaut, ſo wie die Madonna mit 
dem Kind ganz unwillkürlich als ein 
weſentlich Anderes aufgefaßt wird als 
eine gewöhnliche Zeitgenoſſen-Familie. 
So wird die Geſchichte eines beliebigen 
Mannes aus alter Zeit ſo groß rekon— 
ſtruiert, als handele es ſich um Julius 
Caefar. Aus ähnlichen Motiven wird 
Lucrezia Borgia rehabilitiert oder Fried— 
rich II., der Hohenſtaufe, noch grauſamer 
und inſofern ehrfurchtgebietender darge— 
ſtellt, als er tatſächlich war. Ja, das In— 
tereſſe für Geſchichte beweiſt weſentlich 
Sehnſucht nach der Vorfahren- im Gegen- 
ſatz zur Zeitgenoſſen-Welt. Darum ſtört 
den, welcher tief von ihr beſeſſen iſt, 
weder die Idealiſierung noch die Ver— 
zeichnung. 


Die Sonderheit meiner perſönlichen 
Vorfahrenwelt war wohl mehr als die 
der meiſten durch das Äußerliche und das 
Preſtige körperlicher Größe und Bitali- 
tät beherrſcht. Mein Vater war ein 
Rieſe, nicht nur weit über ſechs Fuß 
hoch, ſondern auch gewaltig korpulent; 
die Brüder und Vettern meiner Mutter 
— insbeſondere die Pilars ?) und Grue— 
newaldts — waren ihrerſeits in allen 
Hinſichten großmächtige Herren. Daraus 
ergab ſich für meine Vorfahrenwelt eine 
eigentümliche Gliederung. Es imponier— 
ten mir nur Große und Mächtige. Sie 
allein waren echte Verwandte. Alle Frem— 
den bis auf wenige Ausnahmen waren 
klein und ſchwach. And ſo imponierte mir 
auch das tatſächlich berühmteſte, bedeu— 
tendſte und auch verehrteſte Familien— 
glied, ſo lang es perſönlich lebte, wenig: 
ich meine meinen Großvater Alexander 
Keyſerling. Dank ſeiner Gelehrtheit und 
für einen ſo lebendigen Knaben, wie ich 
es war, ſchwer erträglichen Pedanterie, 
gehörte er zur Welt der Lehrer, die mir 
die unſympathiſchſten unter den Frem— 


den waren; mir waren fie viel fremder 
als die „Leute“ — auch eine ganz be— 
ſtimmte und einheitliche Kategorie von 
Bewohnern meiner Vorfahrenwelt, die 
ich aber durchaus als der Familie zu— 
gehörig empfand. Sie konnten auch 
groß ſein, ohne deshalb im ſelben Sinn 
groß auf mich zu wirken, wie Vater und 
Onkel: ſie waren im genauen Wortſinn 
„dienſtbare Geiſter“. Vollendet abgerun- 
det ward meine Vorfahrenwelt durch die 
zahlloſen wilden Tiere, die mich in 
meiner Kindheit umgaben. Richtige Haus- 
tiere habe ich niemals gern gehabt. Zu— 
mal der Hund als ſolcher hat von früh 
an perverſer auf mich gewirkt als das 
ſchlimmſte menſchliche Entartungsprodukt. 
Seine hündiſche Liebe zum Herrn emp- 
fand ich als ſchmutzige Parodie menſch— 
licher Religioſität, ſeine Treue als Ver— 
fallenheit an einen Fetiſch, ſeine Geleh— 
rigkeit als Parodie menſchlichen Gelehr— 
ten⸗ oder Technikertums. Dafür liebte 
und verſtand ich wilde Tiere, inſonder— 
heit Raubvögel, in meiner Kindheit mehr 
und beſſer, als ich jemals Menſchen 
verſtanden und geliebt habe, zu denen 
kein außergewöhnlich nahes perſönliches 
Verhältnis beſtand. And fie erwiderten 
meine Liebe und mein Verſtehen. Mein 
„Paradies“ im altgriechiſchen Verſtande 
des Wortes entſtand, da ich ungefähr 
ſieben Jahre alt war, ſo, daß mein Vater, 
welcher Tiere wenig mochte, mir verbot, 
die von Förſtern wieder und wieder ins 
Schloß gebrachten jungen Vögel im Käfig 
zu halten; er hoffte, ſo würden ſie mich 
ſchnell genug verlaſſen. Das Gegenteil 
trat ein. Sobald ſie flügge waren, näch— 
tigten ſie zwar im Wald, kamen jedoch 
tagsüber auf den Herrenhof, und oft flog 
irgend ein großer Vogel während des 
Eſſens unbefangen ins Speiſezimmer hin— 
ein. Zurückblickend erkenne ich dieſe Tiere 
genau als das, was die Begleit- und 
Attribut⸗Tiere der Götter waren. Zwar 
gehörten ſie tatſächlich zu mir und nicht 
zu den göttlichen Großen. Doch ſie be— 
völkerten meine Vorfahren- und nicht 
meine Zeitgenoſſenwelt und deshalb be— 
deuteten ſie mir ſo viel mehr als alle 


2) Man vergleiche das Denkmal, das ich dem älteſten Bruder meiner Mutter, Baron Alf 
Pilar von Pilchau, dem letzten Landmarſchall von Livland, einer der freieſten und furcht⸗ 
loſeſten Perſönlichkeiten, die ich gekannt, in meinem Beitrag zum „Buch der Keyſerlinge“ 


(Berlin, S. Fiſcher⸗Verlag) geſetzt habe. 
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Menſchenkinder, mit denen ich zufammen- 
kam. Diele empfand ich urſprünglich nur 
als läſtig. Sie waren nichts als „Tat⸗ 
ſachen“. Ich habe ſchlechte Geruchsnerven, 
ſeitdem mir ein Naſenarzt in frühen Rin- 
destagen eines Polypen halber die Najen- 
höhle allzu gründlich ausbrannte. Nichts⸗ 
deſtoweniger aſſoziiere ich heute noch kind— 
liche Altersgenoſſen und fie allein mit un- 
erfreulichem Geruch. Ich ertrug ſie eini— 
germaßen nur ſo weit, als ſie mir zu— 
hörten, wenn ich ihnen von meinen ima⸗ 
ginären Reiſen erzählte. Demgegenüber 
waren meine Adler, Falken, Eulen, Rra- 
niche, Störche, Möwen, Raben und 
Füchſe Geiſter. In meiner Beziehung zu 
ihnen lebte ich dem Zugehöriges aus, was 
ſich in meiner Beziehung zu meinen Vor— 
fahren auslebte. 


Heute ſehe ich ziemlich klar, was die 
Beziehung bedeutete. So wie ſonſtige 
„Geiſtige“ oft einen unüberwindlichen 
Gegenſatz zum „Bürger“ ſpüren, fühle ich 
eine urſprüngliche Spannung zwiſchen mir 
und den Menſchen überhaupt. Wie ich 
das Tibetaniſche Totenbuch las, bemerkte 
ich zu meinem Erſtaunen, daß mein nor— 
males Bewußtſein am meiſten demjenigen 
Verſtorbener gleicht, ſo wie es jenes 
Buch ſchildert: primär ſehe ich an den 
Menſchen und einzelnen das, was jen— 
ſeits der materiellen Feſtlegung lebt. Im 
gleichen Sinne ſteht mir meine Vor— 
fahrenwelt noch heute näher als die 
meiner Zeitgenoſſen. Doch auch die wilden 
Tiere gehören naturnotwendig in jene 
geiſtige Welt hinein. Sie verkörpern viel 
reiner als Menſchen die Elementartriebe, 
die in dieſen meiſt nur verbildet und ver— 
krüppelt leben, und ſo gehören ſie wirk— 
lich der elementaren Geiſterwelt an. 
Während Haustiere und ſchon allzu zahm⸗ 
gewordene, urſprünglich wilde Tiere 
beſtenfalls gefallene Geiſter darſtellen. 
Mir bedeuten die klugen Pferde von 
Elberfeld, die ſo phantaſtiſch gut Qua⸗ 
dratwurzeln auszogen, das Prototyp 
aller wirklich gezähmten Pferde, bedeutet 
das Hausſchwein das Arbild des raffen— 
den und ausnutzenden Bürgers und die 
Hausgans, dieſes ſchwatzhafte, im Sinn 
übertrumpfender ehrbarer Höhergeſtellt— 
heit hochnäſige, nichts bemerkende, ſtock— 
dumme Vieh, das genaue Gegenbild der 
ſtolzen, klugen, überlegenen, ſchnellen und 


weitſichtigen Wildgans; jene iſt mir das 
Arbild der kleinſtädtiſchen Klatſchpaſtete. 
Es beſtehen überhaupt ganz andere Be— 
ziehungen zwiſchen Menſch und tieriſchen 
Gefährten, als ſolche anerkannt werden. 
Nichts erſchien mir einleuchtender, als 
wie ich von der Ausſage eines Zuchthaus— 
wärters hörte, leidenſchaftliche Liebe zu 
Kanarienvögeln fei ein Differenzialfenn- 
zeichen des Vatermörders. So bedeutet 
Hundeliebe bei Frauen beinahe immer 
uneingeſtandene Neigung zu Leaſter. 
Pferdeliebe bedeutet hauptſächlich des— 
halb nicht notwendig Ables (ſo oft ſie dies 
praktiſch tut), weil das edle Pferd in 
keinem anderen Sinne zähmbar iſt, wie 
jedes wilde Tier, und gleiches gilt von 
der Katze. Aber es hat ſeinen guten 
Grund, wenn alle ernſtzunehmende Mythe 
wilde Tiere als Gefährten übermenſch— 
licher Weſen vorſtellt, zu denen auch noch 
die Heiligen gehören, als welche wohl 
Löwen und Hirſche, nie jedoch Hunde und 
Kanarienvögel zur Amgebung hatten. 
Jene hohe Elementarwelt, welcher einer— 
ſeits Götter und Vorfahren, andererſeits 
wilde Tiere angehören, trat zum letzten— 
mal beglückend in mein tatſächliches Leben 
im Jahre 1916 ein. Mir war damals, 
etwas ſpät zur Erziehung, ein junger 
Wanderfalke gebracht worden; kaum eine 
Woche, nachdem ich ihn erhielt, konnte 
er ſchon fliegen. Ich ließ ihn frei, und er 
verließ mich nicht. Wohl überflog er tags- 
über Wald und Feld und nächtigte im 
Walde. Doch bei jeder Mahlzeit, die ich 
damals am Steintiſch unter der alten 
Linde im „Kloſtergarten“ von Rayküll 
einzunehmen pflegte, bäumte er über mir 
auf, und kaum, daß ich fertig geſpeiſt 
hatte, ſetzte er ſich auf meine Schulter, 
in der Erwartung, nun aus meiner Hand 
Aſung zu erhalten. Darauf wurde ich, 
freilich nur zur ärztlichen Anterſuchung, 
welche negativ ausfiel, auf eine Woche 
von der ruſſiſchen Heeresleitung einge: 
zogen. Kaum war ich fort, verließ der 
Falke Rayküll und ward für immer wild. 
Andere Menſchen als mich erkannte er 
nicht an. Nicht anders hielten es die 
Adler des Zeus und Wotans Raben. 


* 
Beurteile ich nun die Welt der Vor— 
fahren in ihrer Beziehung zu derjenigen 
der Zeitgenoſſen von einem anderen 
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Standpunkt aus, jo ijt dies auszuſagen, 
was zu Beginn ſchon angedeutet ward: 
daß ſie eine andere Zeitrechnung verkör— 
pert. Dies fühlt jeder wohl implizite als 
Kind, während erſt ſehr reifes und wiſſen— 
des Erwachſenenbewußtſein ſich zu gleicher 
Einſicht durchringt. Mir jedenfalls war 
es als Kind ſelbſtverſtändlich, daß meine 
Zeit eine andere war als die meines 
Vaters und meiner Mutter, und deren 
Zeit wiederum anders als die der Groß— 
eltern. Damals ſchaute ich die abſtrakte 
Zeit unmittelbar als Teil einer allum- 
faſſenden konkreten Zeitgeiſteinheit. And 
inſofern erlebte ich viel mehr echte Wirk— 
lichkeit als in den ſpäteren Jahren, wäh- 
rend welcher der abſtrahierende Verſtand 
die Oberhand gewonnen hatte. 

In einer beſtimmten Hinſicht muß ich 
ſagen, daß mein Kinder-Erleben dem 
Leben mittels der Zeitlupe glich. In An— 
betracht der ungeheuren Fülle ſchnellen 
Ereignis-Ablaufs in mir verging die 
Zeit als ſolche unendlich langſam und 
vollführten die, welche in gleicher Zeit 
viel weniger Abwechſelung erlebten, in 
meinen Augen Bewegungen gleich einem 
verlangſamt im Film dargeſtellten ſprin— 
genden Pferd. Nun ſchritten meine Vor— 
fahren überdies wirklich langſam einher, 
hatten ſie ſehr viel Zeit. Von ihrem 
Arbeiten ſpürte ich wenig, denn in das 
ſogenannte Kontor durfte ich nicht hin— 
ein, und was ſie ſonſt taten, wie Re— 
gieren, Planen, Disponieren, Pflanzen, 
Reden — vor allem Reden — war ge— 
rade das, woran teilzunehmen mir 
ſchönſte Füllung meiner Mußeſtunden 
war: ſo lag ihr Leben für mich von Hauſe 
aus auf der Ebene der Dichtung. Mein 
Vater pflegte uns Kindern jahraus, jahr- 
ein, in unregelmäßigen Abſtänden, die 
von ihm jeweils aus dem Stegreif er— 
fundene Geſchichte von Philipp und 
Sophie zu erzählen — nachſtenographiert 
und gedruckt, gälte ſie heute vielleicht 
als eine der großen Kinderepen aller 
Zeiten: während dann ſein Rieſenkörper, 
dem Gotte Nil nicht unähnlich, auf brei- 
tem Ruhebett ruhte, indes wir Put— 
ten ringsum auf dem Boden hockten oder 
lagen, ſah ich mein Kinderleben aus dem 
Abſtand der Erwachſenen, und dies kon— 


ſolidierte in mir das Bewußtſein nicht 
zu überwindender Diſtanz zu deren ver— 
ſchiedener Dimenſion. Das Leben der 
Vorfahren war mir durchaus Epopöe. 
Alles geſchah oder ſtand am vom Geijt 
der Dichtung vorausbeſtimmten Platz. 
So mußte es auch in rhythmiſchen Inter— 
vallen Wiederholungen geben, die ein 
ganz anderes bedeuteten, als die Routine 
meines Kinderlebens. Das Vorfahren— 
Leben ſkandierte ſich nach Feſten, wozu 
für mich gleichſinnig politiſche Tagungen, 
Jagden, Familienfeſte und Nachbarnbe— 
ſuche gehörten. Das umfaſſende Epos, 
das ich ſchauend erlebte, ſetzte ſich nun 
ſeinerſeits aus vielen ſelbſtändigen An— 
ter-Epen zuſammen, welche ich alle als 
konkrete Einheiten empfand, und jedes 
hatte ſeinen beſonderen Raum und ſeine 
beſondere Zeit; aus ſolcher Kinder-Schau 
iſt wohl die Raumzeiteinheit der klaſ— 
ſiſchen Tragödie entſtanden. Es gab die 
Könnoſche Welt, das war die unfere; die 
Jerwakantſche, die der Eltern meines 
Vetters Otto Taube; die Großvaterwelt 
von Rayküll, die Großmutterwelt von 
Audern: jede vollkommen einheitlich nach 
Rhythmus, Art und Sinn, die qualitativ 
verſchieden von jeder anderen war, ſo daß 
ich auf Vergleiche und Generalnenner— 
Suche überhaupt nicht kam. 

Die beſondere Zeit meines Großvaters 
Alexander Keyſerling?) forderte keinen 
Fortſchritt, keine Karriere. Ihre Baſis 
war das Gefühl vollkommener Geſichert— 
heit einerſeits und unvermeidlicher Sinn— 
erfüllung andererſeits. Weder Gewinn— 
ſtreben noch Ehrgeiz konnten für ihn 
Dominanten ſein. Es war dies nicht 
Goetheſche Zeit: es war die des durch 
Gottes Ratſchluß auf ſeinen beſonderen, 
ſehr hochragenden Platz geſtellten unab- 
hängigen Edelmanns. Montaigne ſchil⸗ 
dert, wie er, in Rom angelangt, als 
franzöſiſcher (noch fo kleiner) Ritter eben- 
ſo ſelbſtverſtändlich, wie ſich der Fremde 
heute bei der Polizei zu melden hat, dem 
Papſt ſeine Aufwartung zu machen hatte: 
nicht viel anders ſtand es bis gegen Ende 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mit allen baltiſchen Edelleuten von hoher 
Bildungstradition und dementſprechen— 
den Beziehungen. Noch mein Onkel Otto 


3) Vergl. hierzu „Graf Alexander Keyſerling, ein Lebensbild in Briefen“, bearbeitet von 
ſeiner Tochter, Baronin Taube, Berlin, Walter de Gruyter-Verlag. 
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Taube, der Vater des Dichters gleichen 
Namens, der in Wahrheit der Genera— 
tion meines Großvaters angehörte (er 
heiratete ſpät), erlebte als junger Mann, 
den ſein Vater altem Brauch gemäß, mit 
einigen Goldrollen ausgeſtattet, auf ſeine 
Europa-⸗Fahrt geſchickt hatte, in bezug auf 
den König von Neapel Gleiches wie 
Montaigne: wie er ſich, gerade in deſſen 
Reſidenz eingetroffen, bei einem Friſeur 
raſieren ließ, trat ein Hofbeamter auf ihn 
zu, apoſtrophierte ihn als augenſchein— 
lichen Edelmann und machte ihm Vor— 
würfe darob, daß er ſich noch nicht bei 
Hof gemeldet hatte. Ein Menſch von der 
Begabung Alexander Keyſerlings fand 
nun, obſchon er vor ſeiner Heirat gar 
kein Geld hatte, von vornherein alle 
Höhenwege des Lebens für ſich frei. Dies 
war ihm aber dermaßen ſelbſtverſtändlich, 
daß kein Ehrgeiz je von ihm Beſitz er— 
griff. Er hat nicht annähernd das ge— 
leiſtet, was er hätte leiſten können — 
Bismarck erklärte ſpäter, er ſei der 
einzige Mann geweſen, vor deſſen Ver— 
ſtand er Angſt gehabt hätte —; er be- 
gnügte ſich damit, ſein Beſtes dort zu 
tun, wohin ihn das Schickſal ſtellte. Dieſe 
Sonderart von ihm ging ſo weit, daß er 
ſich ſogar mit einer anderen Frau ver— 
heiraten ließ, als er's erwartete. Die 
Frau des ruſſiſchen Finanzminiſters Gra- 
fen Cancrin wollte ihn durch Heirat mit 
einer Tochter an ſich ketten, und mein 
Großvater meinte, dieſe würde die von 
ihm verehrte ſpätere Gräfin Lambert 
ſein. Wie ihm eine Schweſter dieſer zu— 
geführt wurde, da war er wohl einen 
Augenblick enttäuſcht, beſchied ſich aber 
bald und ward ein vorbildlicher und auch 
glücklicher Ehemann. Ebenſo heiter und 
gleichgültig gab er ſeine ſo glänzend be— 
gonnene Naturforſcherlaufbahn auf ler 
zuſammen mit Murchiſon und Verneuil 
war der Begründer der Geologie Ruß— 
lands, und ſpäter entdeckte er die Quel- 
len der Petſchora). Doch dieſes Nach— 
geben bedeutete bei ihm nichts anderes, 
wie bei anders Gearteten energiſche Ini— 
tiative: es gehörte zu ihm, als Sonder— 
{til eines bedeutenden Mannes. Go 
ward er als junger Menſch wohl ange— 
ſtaunt, doch nie beneidet, als Reifer aller- 
ſeits anerkannt, als alter Herr hochver— 
ehrt; kam er in ſeinen letzten Jahren je 


nach Petersburg, dann bemühte ſich der 
ganze Kaiſerliche Hof darum, ihm alle ge— 
bührende Ehrerbietung zu erweiſen. Die— 
ſes galt aber einzig ſeinem „Sein“, keiner 
beſonderen Stellung oder Leiſtung. Zeit- 
lebens brauchte er weder ſeinen Rang zu 
beweiſen, noch gar für dieſen zu zahlen: 
er war da. 

Alles dieſes zuſammen ergab denn für 
ihn und ſeinesgleichen eine Zeitgeiſt— 
einheit und damit einen Stil, den ich als 
Kind ſchon als ſo einmalig empfand, wie 
er tatſächlich war; ich kam gar nicht dar— 
auf, daß auch andere Generationen ſo 
ſein und leben könnten. Ihr Stil war ein 
rein ſtatiſcher. Ehrgeiz und Initiative 
über ein beſtimmtes Maß hinaus hätten 
ihn geſprengt. Weder kamen ſie, noch 
kamen andere darauf, die Gültigkeit der 
Hierarchien anzuzweifeln, die dieſem 
Leben die Ordnung gab. Es ſtellte ſich 
zumal weder die ſoziale noch die natio— 
nale Frage — und es iſt ſchlechthin we— 
ſentlich zum Verſtändnis jener Menſchen, 
daß ſie ſich nicht ſtellte. Kein Knecht, kein 
Bauer kam damals darauf, daß er ein 
Recht auf Beſſeres hätte, und kein Herr 
hielt ſich edelſtenfalls zu anderem ver— 
pflichtet als dazu, ein möglichſt guter 
Herr zu ſein. So widerriet mein Groß— 
vater Alexander II. entſchieden die 
Bauernbefreiung, ſo wie ſie dieſer plante 
und auch durchführte, und nicht nur des- 
halb, weil der eingeſchlagene Weg tat— 
ſächlich nicht zweckmäßig war. 


Was jedoch die nationale Frage be— 
trifft, ſo galt für meinen Großvater und 
ſeinesgleichen dies: es war ihm ſelbſtver— 
ſtändlich, daß Ober- und Anterſchichten 
verſchiedener Raſſe angehörten und ver- 
ſchiedene Sprachen redeten. Tatſächlich 
galt dies in Europa urſprünglich wohl 
überall, vor allem aber legte das Be— 
wußtſein früherer Zeiten den gleichen 
Akzent auf Stellungsunterſchiede, welcher 
heute auf Volkstumsunterſchiede gelegt 
wird; jo mißtrauten die Bauern von 
Jaßnaja Poljana Leo Tolſtoi von vorn— 
herein darum, weil ein Fremder ihr 
Leben führen wollte. Nicht germaniſiert 
wurde im Baltikum aus Hochmut — die 
Herrenſprache ſollten und durften nur ge— 
borene Deutſche ſprechen. Die Frage der 
Staats- und Volkstumszugehörigkeit 
ſchien aber irrelevant, weil das perſön— 
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liche Anabhängigkeitsgefühl die letzte In⸗ 
ſtanz war. Die baltiſchen Ritterſchaften 
hatten im Lauf der Geſchichte bald mit 
dem, bald mit jenem Landesherrn paktiert 
und ſich unter ſeine Suzeränität geſtellt; 
es war jeweils der, wer ihre Eigenart 
und ihre Anabhängigkeit am beſten zu 
ſchützen in Ausſicht ſtellte, und die ent- 
ſprechende Art von Selbſtgefühl, von dem 
in Deutſchland nur noch ein ſchwacher Ab— 
glanz in den Reichsunmittelbaren lebt, 
beſeelte ſelbſtverſtändlich die Kultur der 
Generation meines Großvaters, der dem 
Typus des Hochadels angehörte. Wie 
völlig unanwendbar die Kategorien des 
20. Jahrhunderts auf das Selbſtbewußt— 
ſein jener Zeit waren, illuſtriert gut die 
folgende Epiſode aus dem Leben meines 
Großvaters. Als er Kurator der Ani— 
verſität Dorpat war, begannen die erſten, 
damals noch recht zaghaften Abergriffe 
des Ruſſentums auf unſer VBaltenleben. 
(Bekanntlich war unſer Land von Ruß— 
land nie erobert worden. Am Ende des 
nordiſchen Krieges ſchloß der damalige 
Präſes des Landratskollegiums von Eit- 
land, Renaud von Angern-Sternberg, un- 
beſiegt mit Peter dem Großen einen Ver— 
trag, laut welchem der Zar die Suzeräni— 
tät über das Land gewann, dafür aber 
für ſich und ſeine Nachfolger die Ver— 
pflichtung einging, unſere Privilegien zu 
achten; zu dieſen gehörte das Recht auf 
die proteſtantiſche Religion und auf die 
deutſche Sprache als die Amtsſprache in 
Liv- und Eſtland). Eines Tages kam die 
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Weiſung, der Kurator ſolle zu Kaiſers 
Geburtstag nicht in die proteſtantiſche, 
ſondern in die griechiſch-orthodoxe Kirche 
gehen. Mein Großvater — ich erzähle die 
Geſchichte ſo, wie ſie auf Grund ſeiner Er— 
zählungen in der Familientradition fort— 
lebt — weigerte ſich. Da ließ ihm Kaiſer 
Alexander II., der ihn perſönlich ſehr ver— 
ehrte, ſagen, er möge doch keine Schwie— 
rigkeiten machen, hier handele es ſich um 
eine rein politiſche Kundgebung. Mein 
Großvater ſchrieb ſofort dem Sinne nach 
das folgende zurück: „Ew. Majeſtät Mei⸗ 
nung hat mich mit Staunen erfüllt. Wenn 
ein Gebet für den Kaiſer eine politiſche 
und keine religiöſe Handlung ſein ſoll, 
dann müßte logiſcherweiſe ein Gebet um 
Geſundheit eine mediziniſche und ein Ge— 
bet um Regen eine meteorologiſche Hand— 
lung ſein. Solche Auffaſſung widerſtreitet 
meiner Naturforſcherüberzeugung — und 
ſo reiche ich als Kurator meinen Abſchied 
ein.“ Seither lebte er als unabhängiger 
Edelmann ſtill auf Rayküll und ließ fic 
auch nicht fortlocken, als ihn ungefähr 
gleichzeitig Alexander II. für Rußland 
und Bismarck für Preußen als Kultus- 
miniſter anforderten. 


Stelle ich mir die Frage, wie ein 
Mann dieſer Art heute leben könnte, ſo 
lautet die Antwort: er könnte am heuti— 
gen Leben überhaupt nicht teilnehmen. 
And nicht zwar darum, weil er zurück— 
geblieben geweſen wäre, ſondern weil 
ſeine Zeit eine qualitativ andere war. 


Max Hildebert Boehm 


Mein Weg zur Volkslehre 
Verfuch einer baltifchen Rechenfchaft 


Ihre Heimat verlieren viele. Seit das 
19. und 20. Jahrhundert im deutſchen 
Volk eine Binnenwanderung von rieſen— 
haftem Ausmaß entfeſſelt hat, zu der auch 
eine zeitweiſe ſehr ſtarke überſeeiſche Aus— 
wanderung hinzutrat, iſt dieſer perſön— 
liche Verluſt der angeſtammten Heimat zu 
einem weitverbreiteten Einzelſchickſal ge- 
worden. Typiſch war dabei, daß die Hei- 
mat ſelber als ſtandortbefeſtigtes Lebens— 
gefüge gleichſam im Rücken des Abwan— 
dernden erhalten blieb, der ſich als Ein— 
zelner oder mit ſeiner engeren Familie 
daraus löſte. Die hiermit verbundenen 
Erfahrungen und Gefährdungen haben 
auch die Balten durchgemacht, die vor 
dem Weltkriege oder ſpäter die Fahrt ins 
Mutterland angetreten haben: aus eig— 
nem freien Entſchluß oder unter dem 
Zwange eines unausweichlichen Schick— 
ſals. Das unvergleichliche Los, das heute 
die geſchloſſen ins größere Reich heim— 
kehrenden Balten unmittelbar trifft, hat 
auch für uns, die längſt ohne Vorbehalt 
zu Reichsdeutſchen gewordenen Balten 
im Altreich, eine kaum zu überſchätzende 
ſeeliſche Bedeutung. Die ſchmerzlichen Ge— 
fühle eines zweiten, eines nunmehr end— 
gültigen Verluſtes des ſehnſüchtig gelieb- 
ten Heimatlandes miſchen ſich in eigen— 
tümlicher Weiſe mit der Hoffnung, neu— 
artige und feſtere Bindungen zu den 
Landsleuten, den Heimatgenoſſen, wieder— 
anzuknüpfen oder gar mit ihnen 3ujam- 
men im Reiche ſelber eine neue baltiſche 
Heimat gewinnen zu können. Anſere in 
mancher Hinſicht fragwürdige, oft ver— 
kannte und mißdeutete, manchmal auch 
überſchätzte Pfadfinderrolle von einſt er— 
weiſt ſich nachträglich für die unter uns, 
die auch als Reichsdeutſche die ange— 
ſtammte baltiſche Prägung bewahrten und 
im Herzen der Heimat die Treue hielten, 
als eine Vorhutaufgabe, deren geſchicht— 
liche Bedeutung erſt ſpätere Geſchlechter 


aus größerem Abſtand heraus objektiv 
würdigen werden. In jedem von uns 
aber erwacht in dieſen ſchickſalsſchweren 
Tagen die Beſinnung darauf, was die alte 
Heimat uns für unſere frühere und künf— 
tige Arbeit im Reich gab, welches Aber— 
lieferungsgut auch wir ſchon in das Reich 
hinübertrugen — der eine mehr als ein 
wertvolles Erbe, der andere eher als 
eine bedrückende Laſt — und wie dieſe 
Vorgegebenheit des baltiſchen Arſprun— 
ges, die keiner von uns verleugnen kann, 
auf unſer bisheriges Lebenswerk einge— 
wirkt hat. Der Ernſt und die Weihe der 
Stunde dieſer baltiſchen Wiedervereini— 
gung — „alles Getrennte findet ſich wie— 
der“ — im neuen Reich erfordert von 
jedem eine perſönliche Rechenſchaft, die 
ſich nicht in die Offentlichkeit drängen 
wird. Aber auch das Einmalige jedes per— 
ſönlichen Schickſals hat heute gleichſam als 
ein Schulfall eine überperſönliche Bedeu— 
tung, die auch den unbekannten Lands— 
mann angehen mag. Dieſe Erwägung er— 
leichtert es auch dem Mann der Wiſſen— 
ſchaft, der verpflichtet und gewohnt iſt, 
die Perſon hinter der Sache zurücktreten 
zu laſſen, in dieſer Stunde ein perſön— 
liches Bekenntnis gerade zu ſeinem Hei— 
materbe auszuſprechen. Wenn dieſes Be— 
kenntnis auf den Grundton tiefen und er— 
griffenen Dankes geſtimmt iſt, ſo gilt dieſer 
Dank neben Vorfahren und Erziehern 
ganz beſonders auch denen, die bis zuletzt 
auf gefährdetem Poſten ausgeharrt haben 
und den Vorkämpfern der baltiſchen Sache 
im Reich einen unſchätzbaren Rückhalt 
boten, den die Heimat ſelber vielleicht 
kaum in vollem Amfange ermaß, deſſen 
wir uns aber immer und überall bewußt 
geweſen ſind. 

Freilich erwachte dies Bewußtſein erſt 
allmählich. Als ich ſchon zu Anfang des 
Jahrhunderts im Alter von elf Jahren 
im Kreiſe meiner Familie mit dem be— 
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geifterten Deutſchlandlied auf den Lippen 
zum erſtenmal reichsdeutſchen Boden be— 
trat, überwog jedenfalls bei uns Kindern 
der Jubel über das neugewonnene Vater— 
land alle anderen Gefühle. Heute danke 
ich dem Schickſal, daß ich noch ſoviel le— 
bendige Erinnerung an die alte Heimat 
ins Reich mitnehmen durfte, daß Keime 
früher Erfahrung ſich oft ſehr viel ſpäter 
als Grundſtamm meines Seins und 
meiner Arbeit entfalten und daß noch 
freundſchaftliche Beziehungen aus dieſee 
frühen Kinderzeit Jahrzehnte ſpäter auch 
in gemeinſchaftlicher volksdeutſcher Arbeit 
ihre Früchte tragen konnten. Mein ſelt— 
ſam ſchickſalhafter Lebensweg führte mich 
zunächſt aus dem Grenzland im Nord— 
oſten außerhalb des Bismarckreiches in 
das Reichsland im Südweſten, nach 
Elſaß-Lothringen, das mir zur zweiten 
verlorenen Heimat werden ſollte. Nach 
einer Zwiſchenphaſe ſchmerzlichen Fremd— 
ſeins — meine neuen Schulkameraden be— 
ſtaunten in mir nur den „Ruſſen“ — ver— 
wandelte ſich ſchon beim Knaben das 
wiedererwachende baltiſche in ein nord— 
oſtdeutſches Selbſtbewußtſein, das mir 
ſpäter das Hineinwachſen in das Preußen— 
tum und die völkiſche Arbeit in der ge— 
fährdeten Provinz Poſen erleichtert hat. 
Das Bild der engeren Heimat verblaßte 
nicht: es gewann neue Farbe. Mehrfache 
Beſuche im Baltikum und die akademiſchen 
Wanderjahre führten ſchon vor dem 
Weltkrieg zur Befeſtigung und Neuan— 
knüpfung heimatlicher Beziehungen. 
Meine philoſophiſchen Aniverſitätsſtudien 
ſchienen mir zwar eine Wirkſamkeit im 
Reich vorzuzeichnen, die wenig Berührun— 
gen mit der baltiſchen Tradition bot. Zum 
Schickſal wurde mir aber die alte Heimat 
wiederum im Weltkrieg. Durch Aber— 
nahme baltiſcher Propagandaaufgaben 
ſchon von Straßburg aus, dann aber als 
Landſturmmann in Mitau und Riga — 
namentlich durch freundſchaftliche Zuſam— 
menarbeit mit dem ſpäter vor der Feld— 


herrnhalle in München gefallenen Poli— 
tiker Dr. v. Scheubner-Richter — lenkte 
mein Lebensſchiff endgültig in das zu— 
nächſt recht ſtürmiſche Fahrwaſſer der 
Grenzland- und Deutſchtumsarbeit ein ). 
And da ich gleich nach dem Weltkrieg 
einige Monate in der Polenabwehr in 
Bromberg und Poſen tätig war, lernte 
ich durch eine Schickſalsfügung, die mich 
heute beſonders bewegt, auch ſchon die 
neue Heimat der Balten kennen und 
ſchätzen. Meine volksdeutſche Tätigkeit in 
Berlin von 1919 bis 1933 erweiterte 
zwar mein Blickfeld auch nach dem Nor— 
den und vor allem dem Südoſten. So 
wertvoll mir nun gerade die doppelte 
Grenzlanderfahrung meiner Jugendzeit 
wurde: mir ſelber und wohl auch den 
andern galt ich doch vornehmlich als ein 
Mann des Nordoſtens. Auf dieſer 
Grundlage recht eigentlich fußt meine 
politiſch-wiſſenſchaftliche Lebensarbeit, die 
mir im Jahre 1933 den Ruf auf einen 
neuerrichteten Lehrſtuhl für Volkstheorie 
und Volkstumsſoziologie, Nationali— 
täten- und Grenzlandkunde an der mit— 
teldeutſchen Aniverſität Jena brachte, eine 
wiſſenſchaftliche Aufgabe, die zugleich mit 
einem Lehrauftrag für Nationalitäten— 
kunde an der Berliner Aniverſität ver— 
bunden blieb. In dieſer ganzen, vielſei— 
tigen und dankbaren Berufsarbeit der 
Jahre des Kampfes gegen Verſailles und 
des zähen Ringens um volksdeutſche 
Selbſtbehauptung wurde mir auf dieſem 
eigentümlichen Standort an der Grenze 
praktiſcher Volkstumsarbeit und theore- 
tiſch⸗wiſſenſchaftlicher Beſinnung der bal— 
tiſche Arſprung, das Erbe der Heimat und 
die Verpflichtung an den Oſten immer 
wieder zum ſtärkenden, innerlich tief be— 
glückenden Erlebnis ). 

Meine urſprünglichen philoſophiſchen 
Bildungsgrundlagen und die damit ver— 
bundenen akademiſchen Lebenspläne waren 
in dem Jahrzehnt nach dem Weltkrieg, 
das den Exiſtenzkampf unſeres Volkes 


) Meine Zuſammenarbeit mit Scheubner-Richter überdauerte den Weltkrieg und wurde 
beſonders eng, als er in Oſtpreußen im Sommer 1919 grenzpolitiſch tätig war und 
meine in Bromberg gewonnenen Erfahrungen dafür auszuwerten ſuchte. Politiſch be— 
gegneten wir uns zuletzt im Kapp-Putſch, als wir uns beide vergeblich zum Kampf 


gegen das Novemberregime ſtellten. 


) Als zeitweiligem Mitherausgeber der „Baltiſchen Monatsſchrift“ (bis zu deren Verbot 
durch die lettiſche Regierung) traten mir die heimatlichen Lebensfragen ebenſo wie 
durch gelegentliche Schuiungsvorträge in Riga, Reval und Dorpat noch einmal be- 


ſonders nahe. 
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unerbittlich in den Vordergrund rückte, 
zunächſt ganz zurückgetreten. Meine Ein— 
ſtellung zu den Aufgaben der Stunde wur— 
zelte im elementaren Erlebnis. Meine 
frühzeitige Einwurzelung in die Tra— 
ditionen des Bismarckreiches und die Er— 
fahrungen im Krieg und Zuſammenbruch 
bewahrten mich davor, die Deutſchtums— 
fragen ſentimental zu nehmen und ſie von 
den harten Geboten der Staatsräſon und 
der großen Politik zu trennen. Meine 
Kindheitseindrücke im politiſchen Kampf 
unſerer Heimat gegen die Ruſſifizierung 
ſchützten mich gegen das binnendeutſche 
Mißverſtändnis, wonach Volkstum ein 
unpolitiſches Gebilde und Volkskunde 
demgemäß eine unpolitijhe Wiſſenſchaft 
ſei. So konnte mich auch wiſſenſchaftlich 
eine Ausdehnung der folkloriſtiſchen Ar— 
beitsmethoden auf die Auslandsgebiete 
perſönlich wenig locken. Ich bemühte mich 
vielmehr um eine konkrete bijtorijch-poli- 
tiſche Erkundung des Kampffeldes der 
Nationalitäten. Das Ergebnis dieſer Auf— 
bereitung des Erfahrungsſtoffes der 
Volkstumspolitik waren meine beiden 
erſten größeren Bücher „Europa irre— 
denta“ (1923) und „Die deutſchen Grenz— 
lande“ (1925). Schon hier freilich ging es 
mir jenſeits des hiſtoriſch-geographiſchen 
Details um Herausarbeitung der großen 
Linien. Fruchtbare Anregungen gewann 
ich aus der Mitarbeit im Kreiſe um den 
„Deutſchen Schutzbund“, der unter der 
ideenreichen Führung des aus Schleſien 
ſtammenden Volkstumspolitikers und 
Volkswiſſenſchaftlers Karl C. von Loeſch 
die Deutſchtumsarbeit auf ein geiſtiges 
Niveau hob, das ſie zuvor nicht erreicht 
hatte. Auch das demokratiſch verunſtaltete 
ſogenannte Minderheitenrecht bedurfte 
dringend einer kritiſchen Durchleuchtung. 
Meine eigene Arbeit verlagerte ſich da— 
bei immer mehr ins Grundſätzliche. Als 
erklärter Gegner des damals an den Ani— 
verſitäten vorherrſchenden ſpezialiſtiſch 
verengten Arbeitsbetriebes trat ich in 
ſcharfen Gegenſatz zu all den damals ſo 
beliebten willkürlichen Zertrennungen: 
von Kulturnation und Staatsnation, von 
Oſt⸗ und Weſtfragen, von völkerrechtlichem 
„Minderheitenſchutz“ und ſtaatlichem Ver— 
faſſungsdenken. Ich ſah — für die da— 
malige Abergangszeit mit Recht — die 
deutſchen Volksgruppen ohne wirkſamen 


Rückhalt am Reich eingegliedert in den 
Kampf der Nationalitäten um ihre Le— 
bensrechte in ſtaatlich verſchränktem Raum. 
Von tiefem Mißtrauen gegen den Genfer 
Völkerbund und alle Heilslehren der weit- 
lichen Demokratie erfüllt, verſuchte ich das 
Nationalitätenrecht vor der Verkümme— 
rung als „Minderheitenrecht“ zu be— 
wahren, das wertvolle Erbe volksdeut— 
ſcher Erfahrung außerhalb des Bismarck— 
reiches der volksdeutſchen Selbſtbehaup— 
tung nutzbar zu machen und trotz den da— 
maligen Machtverhältniſſen die Größen— 
und Wertunterſchiede der Völker und 
Volksgruppen Mitteleuropas zu gebüh— 
render Anerkennung zu bringen. 

Auf dieſer Suche nach feſtem geiſtigem 
Boden für den Volkstumskampf geriet 
meine werdende Volkslehre in eine dop— 
pelte Frontſtellung. Einmal galt es, die 
liberal-pazifiſtiſchen Schwärmereien und 
Konſtruktionen von Männern wie Paul 
Schiemann und Eugen Naumann zu be— 
kämpfen, die das Zerrbild eines „anatio— 
nalen Staates“ entwarfen und die Volks— 
gruppen als bloße „Perſonalgemeinſchaf— 
ten“ von ihrem Wurzelboden löſten. Mit 
der Genfer Ideologie mußten dieſe wahr— 
haft bodenloſen Volkslehren erledigt wer— 
den, die damals im volksdeutſchen Lager 
die Gemüter verwirrten und das Ver— 
ſtändnis der Volksdeutſchen für die eher— 
nen Gebote zentralen deutſchen Machtauf— 
ſtieges vernebelten. Es galt aber auch, 
den im Reich vorherrſchenden ſtarren 
„Etatismus“ zu überwinden, der nur auf 
ſtaatliche Kräfte im politiſchen Spiel ſetzte 
und die Tatſache überſah, daß damals 
noch jeder dritte Deutſche außerhalb der 
verkümmerten Reichsgrenzen lebte und 
daß über 30 Millionen Volksgenoſſen auf 
abſehbare Zeit hinaus ihre eigenſtändige 
Volksexiſtenz aus eigener Kraft auch 
gegen den fremden oder doch national 
gleichgültigen Staat durchzuſetzen hatten. 
Auch das Reich ſelber war ja noch 
keine wirklich aus nationaler Subſtanz 
geſpeiſte Macht. Drinnen wie draußen 
galt damals das Gebot, daß das Volk 
ſeinen Stolz nicht ohne weiteres dem 
ſtaatlichen Zugriff preisgeben durfte. Die 
Erinnerung an die ſtolze eigenſtändige 
Eriſtenz, die wir Balten in unferer Jahr— 
hunderte alten Geſchichte im Wechſel und 
Wandel ſtaatlicher Bindungen und Ver— 
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faſſungsformen durchgeſtanden haben, 
wurde mir in jener Notzeit des deutſchen 
Volkes zu einer Richtſchnur, die auch für 
die anderen deutſchen Volksgruppen und 
für die Nationalitäten überhaupt ausge— 
wertet werden konnte. Dieſe Haltung 
mannhaften völkiſchen Selbſtbewußtſeins 
auch dem Staate und oft auch der Kirche 
und manchen Geſellſchaftskräften gegen— 
über, die mit dem früh von uns ver— 
kündeten Glauben an ein kommendes 
Drittes Reich aller geſchloſſen ſiedelnden 
Deutſchen verknüpft war, verband her— 
kömmlichermaßen uns Balten beſonders 
mit den noch weiter in den Oſten vorge— 
ſchobenen Siebenbürger Sachſen, die ja 
ebenfalls auf eine jahrhundertelange 
Aberlieferung völkiſcher Autonomie zu— 
rückblicken, während andere deutſche 
Volksgruppen ihre Hoffnung allzuſehr 
auf nur ſtaatlichen Schutz oder Hilfe von 
außen her einſtellten. Balten und Sieben— 
bürger Sachſen waren es, die ſich in der 
volksdeutſchen Bewegung nach dem Welt— 
kriege ein entſcheidendes Verdienſt um die 
Aufrichtung einer geſamtdeutſchen Front 
errungen haben. 

Inmitten einer Tätigkeit, die mich in 
ſtändiger Berührung mit den politiſchen 
Führern der Volksgruppen und mit dem 
ſtürmiſch vorwärtsdrängenden volks— 
deutſchen Nachwuchs hielt, den ich in 
meinem Inſtitut für Grenz- und Aus— 
landſtudien“ erzieheriſch zu betreuen 
hatte, reifte in mir die Einſicht, daß unſere 
geiſtigen Waffen für den Volkstums— 
kampf in den Grenz- und Außengebieten 
und für das Ringen um eine groß— 
deutſche Ausweitung der Reichspolitik 
nicht ausreichten. Die große Politik wurde 
nun einmal allenthalben mit Hilfe einer 
zweitauſendjährigen Staatslehre geführt, 
die namentlich in ihrer weſtleriſch-demo— 
kratiſchen Form, vielfach aber auch bei 
den epigonenhaften Erben des deutſchen 
Konſervativismus Züge offenbarer Volks— 
fremdheit aufwies, ja geradezu am Weſen 
des Volkes, ſoweit es nicht als bloße 
Staatsbürgerſchaft verſtanden werden 
kann, achtlos vorüberging. In einem 1929 
erſchienenen Aufſatz wies ich nach, wie 
weit fic) die damalige deutſche Staats- 
lehre auch im „nationalen“ Lager — 
z. B. im Hegelianismus Friedrich Brun— 
ſtäds oder im Aniverſalismus von Oth— 
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mar Spann — von der nüchternen und 
drangvollen Lebenswirklichkeit des deut— 
ſchen Volkes entfernt hatte. Demgegen— 
über wurde das Lebensrecht des deutſchen 
Volkstums außerhalb der Reichsgrenzen 
mit Grundſätzen vertreten, die ſyſtema— 
tiſch überhaupt nicht durchdacht waren, 
großenteils Anleihen an den herrſchenden 
Liberalismus und Pazifismus dar— 
ſtellten und vielfach auf Eklektizismus 
oder reine Gefühlspolitik hinausliefen. 
Von der „Volkskunde“, die damals das 
ſpäter wiederaufgegriffene Erbe Riehls 
zumeiſt verleugnete, war eine politiſche 
Hilfsſtellung auch nicht zu erwarten. Die 
beſte wiſſenſchaftliche Waffenhilfe kam 
vonſeiten der Geographen und Hifto- 
riker, ſoweit ſie für Volkstumsfragen 
aufgeſchloſſen waren. Die verjudete So— 
ziologie verſagte vollkommen, auch die 
Rechtswiſſenſchaft, Volkswirtſchaftslehre 
und Theologie verleugneten oder ver— 
fälſchten faſt durchgängig den Volksgedan— 
ken auf die betrüblichſte Weiſe. 

In dieſer offenbaren Notlage, an der 
ſich freilich der akademiſche Betrieb in 
keiner Weiſe ſtieß, erwuchs mir das Ziel- 
bild einer Volkslehre als einer grund— 
ſätzlich ausgerichteten Theorie von Volk 
und Volkstum, zu der es zwar ſeit Her— 
der, Fichte, Arndt, Jahn und Riehl einige 
Anſätze gegeben hat, ohne daß doch eine 
überzeugende und gültige Sicht des 
„Volkes“ gewonnen worden wäre, deſſen 
Exiſtenzkampf gerade an den Grenzen und 
in fremder Amgebung ſeither in eine ent— 


ſcheidende Phaſe getreten war. Eine ſolche 


„Volkslehre“ mußte das wurde mir 
zur tiefen und feſten Aberzeugung — nicht 
nur geiſtig hieb- und ſtichfeſt ſein, ſondern 
ſie mußte ſich auch politiſch bewähren. 
Dadurch gewannen ihre Erkenntniſſe eine 
gewiſſe Lagebedingtheit. Sie mußten aus 
den Erfahrungen und Perſpektiven des 
wirklichen deutſchen Volkstumskampfes im 
Rahmen der geſamteuropäiſchen Natio— 
nalitätenbewegung gewonnen werden. 
Dieſe Volkslehre mußte die Gefahren 
leerer und doktrinärer Allgemeinheit ihrer 
Begriffe und Geſetzlichkeiten ebenſo mei— 
den wie die Ode des Poſitivismus und 
Hiſtorismus, aus der eine grundſätzliche 
Beſinnung auf das Weſen des Volkes 
nicht hervorgehen konnte. Nachdem meine 
etwa in das Jahr 1929 zurückreichenden 


unmittelbaren Vorarbeiten für eine ſolche 
ſyſtematiſche „Volkstheorie“ ſoweit ge— 
diehen waren, daß ich der Fruchtbarkeit 
dieſes wiſſenſchaftlichen Anliegens gewiß 
war, entwickelte ich meinen Plan zunächſt 
in einem Zeitſchriftenaufſatz von 1931. 
Seine unmittelbare Wirkung war ein 
aufſchlußreicher und anregender Brief— 
wechſel mit einer großen Zahl intereſ— 
ſierter Forſcher wie Karl Haushofer, 
Werner Sombart, Ferdinand Tönnies, 
Hans F. K. Günther, Franz Rendtorf 
u. a. Othmar Spann zeigte ein geringes 
Verſtändnis für meine Abſichten. Im 
Frühjahr 1932 konnte ich wenigſtens einen 
Teil meiner urſprünglich zweibändig an- 
gelegten Arbeiten unter dem (erft wäh- 
rend der Drucklegung gewählten) Son— 
dertitel „Das eigenſtändige Volk“ der 
Offentlichkeit vorlegen. Das Buch fand 
eine unerwartet ſtarke Beachtung. Ver— 
ſuche aus volksdeutſch eingeſtellten Krei— 
ſen, dieſer wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeit 
für den Deutſchtumskampf zu ſchneller 
akademiſcher Anerkennung zu verhelfen, 
ſcheiterten an der Gleichgültigkeit aller 
zuſtändigen Stellen vor 1933. Bald nach 
dem Ambruch entſchloß ſich als erſte die 
Thüringiſche Landesregierung, der jungen 
Volkslehre in Jena eine akademiſche Wir— 
kungsſtätte zu ſchaffen, von wo aus be— 
kanntlich auch die Naſſenkunde ihren aka— 
demiſchen Siegeszug angetreten hat. Der 
wagemutige Entſchluß zur Errichtung des 
erſten Lehrſtuhles für Volkstheorie fand 
namentlich in volksdeutſchen Kreiſen 
außerhalb des Reiches einen ſtarken 
Widerhall. 

Das neue, urſprünglich durchaus miß— 
verſtändliche Wort „Volkslehre“ (man 
verſtand darunter nach dem herrſchenden 
Sprachgebrauch zunächſt eine Lehre für 
das Volk und nicht eine Lehre vom Volk) 
bürgerte ſich erſtaunlich ſchnell ein. Es 
füllte offenbar doch eine Lücke unſeres 
wiſſenſchaftlichen Denkens in überzeugen— 
der Weiſe aus. Der Durchbruch des 
Nationalſozialismus beſeitigte die letzten 
Zweifel an der grundlegenden Bedeutung 
von Volk und Volkstum. Die Lehr— 
erfahrung von 6 Jahren hat erwieſen, daß 
die Stoffabgrenzung ergiebigen Raum 
für Vorleſungs- und Abungsthemen, ins— 
beſondere auch für Doktorarbeiten ver— 
ſchiedener Fakultäten bietet. So konnte 


alſo das Volksdeutſchtum in Geſtalt 
dieſes Lehrſtuhles einen entſcheidenden 
Schritt auf dem Wege ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anerkennung und der Würdigung 
ſeines Exiſtenzkampfes zu einem Zeitpunkt 
buchen, wo die Verwirklichung des groß— 
deutſchen Traumes trotz der ſchnellen Er— 
folge des Nationalſozialismus noch fern 
ſchien, ſtatt deſſen vielmehr zunächſt eine 
Zeit verſchärfter Anterdrückung und Ent— 
rechtung des Volksdeutſchtums einſetzte. 


Wer es unternimmt, die Geſtalt des 
Volkes zu umreißen, wie ſie auf den Zin— 
nen des Reiches und auf den Kampf— 
feldern vor ſeinen Toren dem Mitkämpfer 
ſichtbar wird, für den iſt eine kämpferiſche 
Sicht vom Volk ſelbſtverſtändlich. Eine 
derart gewonnene Volkslehre prüft auch 
die Elemente der Volksexiſtenz auf ihre 
Widerſtands⸗ und Einſatzfähigkeit im 
Kampf des Volkes unter Völkern. Dar— 
über hinaus eröffnet gerade der baltiſche 
Blickpunkt beſonders bedeutſame volks— 
theoretiſche Einſichten, die — wie ich hof— 
fen möchte — auch meiner Arbeit zugute 
gekommen ſind. Beſonders ausgeprägt iſt 
bekanntlich die Bodenſtändigkeit des Bal- 
tentums. Eine Volkslehre, die dem Staat 
den Raum als Waltungsgebiet vorbehält 
und die Volksgemeinſchaft in die bloß 
geiſtige Perſonengemeinſchaft verlegt, gibt 
die beſten Aberlieferungen gerade unſerer 
Heimat preis. Hier war auf gewiſſe Irr— 
lehren aus baltiſchen Kreiſen auch eine 
baltiſche Antwort notwendig. Auch zum 
Fragenbereich des Heimatlichen iſt aus 
baltiſcher Erfahrung mancherlei zu ſagen, 
was den eingeſchränkteren oder blaſſeren 
Heimatbegriff erweitert oder auffriſcht, 
der aus der Perſpektive anderer Stämme 
und Landſchaften gewonnen wird. Der 
Balte — ſeit Jahrhunderten einer Her— 
renſchicht angehörig und von einem ſtarken 
nationalen Aberlegenheitsgefühl dem völ— 
kiſchen Nachbarn und Heimatgenoſſen 
gegenüber getragen — wird das Moment 
der Volksehre beſonders betonen. Die 
Wahrung des guten Blutes einer über— 
legenen Raſſe war ihm jedenfalls in der 
Vergangenheit ſelbſtverſtändlich, Miſch— 
ehen mit Juden und Fremdſtämmigen 
überhaupt waren ſehr ſelten. Da dem 
Balten die Erfahrung eines eigenen 
mundartlich gebundenen Stammestumes 
fehlt, wird eine Volkslehre aus baltiſcher 
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Sicht ſich vor einer Anterſchätzung des 
primitiven Bereiches der Grundkultur im 
Volkstum mit aufmerkſamer Selbſtkritik 
hüten müſſen. Gerade der Deutſchbalte 
gäbe aber ſein eigentlichſtes Bekenntnis 
zum Volkstum preis, wenn er dieſen Be— 
griff im Sinn der früheren Volkskunde 
auf den Primitivbereich des ſogenannten 
Volksgutes einſchrumpfen ließe und die 
Hochkultur eines geſchichtlichen Welt— 
volkes in einen künſtlichen Gegenſatz zu 
deſſen Volkstum brächte. Die entwickelte 
Sprachkultur der baltiſchen Bildungs- 
ſchicht, unſere Stellung in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, der Niederſchlag unſeres hochkul— 
turellen Geſtaltungswillens in den ſtei— 
nernen Zeugniſſen, die wir in der alten 
Heimat hinterließen: all dies wird den 
baltiſchen Volkstheoretiker veranlaſſen, 
eine Internationalität auch der Hoch— 
kultur nicht anzuerkennen, wie es ja auch 
unſer Landsmann Georg Dehio war, der 
als erſter das deutſche Volk ſelber zum 
Helden ſeiner kunſtgeſchichtlichen Dar— 
ſtellung erhoben hat. 

So gibt es eine Reihe von Momenten, 
die ein für die Mannigfaltigkeit deutſcher 
Stämme und Volksſchläge geſchärfter 
Blick als ſpezifiſch baltiſche Sicht vom 
Volke als ſolchem erkennen wird. Wenn 
ich mich natürlich auch bemühte, Einſeitig— 
keiten dieſer Art zu vermeiden, ſo darf 
vielleicht doch betont werden, daß eine 
Volkslehre ſelbſt aus verengter baltiſcher 
Blickrichtung nie eine Volkstheorie aus 
der Froſchperſpektive werden wird. Mit 
dieſen Amphibien haben wir zu wenig 
Verwandtſchaft. Was immer auch unſe— 
ren Ausſagen über das Volk an Aber— 
ſteigerungen, Verzeichnungen und ſon— 
ſtigen Bedingtheiten zur Laſt gelegt wer— 
den mag: ein beſtimmtes Niveau der 
Betrachtung, ein ſpürbarer Abſtand zum 
Ganzen, aber auch zur eignen Art iſt 
wohl überhaupt dem Deutſchtum im 
Nordoſtraum gemeinſam, in dem ja der 
deutſche Geiſt auch die Wendung zur 
Kritik im metaphyſiſchen Stil durch den 
großen Königsberger vollzog. Den Preis, 
den wir dafür zahlen, liegt in einer 
Aberſchärfung verſtandesmäßiger Ana— 
lyſe, die zum Rationalismus entarten 
kann, in jedem Falle aber auf kritiſche 
Vorbehalte beſonders von ſüddeutſcher 
Seite gefaßt ſein muß. Das dort noch 
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vielſach obwaltende naivere Verhältnis 
zum Volk fehlt uns in der Tat. Chance 
und Gefahr für eine Volkslehre aus bal— 
tiſchem Blickwinkel werden dabei in 
gleicher Weiſe ſichtbar. 

Baltiſches Erbe iſt jedenfalls auch das 
Bedürfnis, Abſtand zu ſich ſelbſt zu ge— 
winnen und den eigenen Standpunkt — 
mitſamt den unvermeidlichen Einſeitig— 
keiten — in eine geiſtesgeſchichtliche Per— 
ſpektive zu rücken. Was mir vorſchwebte, 
war, in meiner Volkslehre die Spannung 
zu überbrücken, die zwiſchen dem Volks— 
gedanken Herders und Juſtus Möſers be— 
ſtand und als Widerſtreit des nationalen 
und ſozialen Gedankens bis in die Gegen— 
wart nachgewirkt hat. Dabei kann ich mich 
nach acht Jahren der Fortentwicklung 
meiner Volkslehre über jenen erſten ſyſte— 
matiſchen Verſuch hinaus ohne Scheu dazu 
bekennen, daß im „Eigenſtändigen Volk“ 
— weniger ſtark in meiner früheren und 
ſpäteren volkstheoretiſchen Arbeit, die 
ihren Niederſchlag in zahlreichen anderen 
Schriften gefunden hat — der Schwer— 
punkt ſich zu ſehr nach dem Pol Herder 
verſchoben hat. Nun ſind freilich weder 
Möſer noch Herder, auf deren Patenſchaft 
ich mich berufen zu dürfen glaube, Söhne 
unſerer engeren Heimat. Aber Herder iſt 
ein uns nachbarlich verwandter Sproß des 
Nordoſtens, der ſeine volkstheoretiſch ent— 
ſcheidenden Eindrücke überdies in Livland 
gewonnen hat. In einem Rigaer Patri— 
zierhaus, mit dem mich unmittelbare 
Blutsbeziehungen verbinden, iſt er mit 
beſonders freundſchaftlichem Intereſſe auf— 
genommen worden. Möſers Heimat 
Weſtfalen aber war zuſammen mit Nie— 
derſachſen die Arheimat unſerer Vor— 
väter. Die ſtändiſch-korporative Welt, die 
Möſers Volksdenken die Richtung gab, 
iſt bei uns länger lebendig geblieben als 
in unſerem urſprünglichen nordweſtdeut— 
ſchen Wurzelboden. So verbindet uns 
Balten mit dem einen dieſer Paten die 
Wahlverwandtſchaft des Geiſtes, mit dem 
anderen weithin die Arverwandtſchaft des 
Blutes. Es iſt mehr als zufälliger Bil— 
dungseinfluß, wenn in einer baltiſchen 
Volkslehre unſerer Tage gerade der 
Schatten dieſer beiden Männer be— 
ſchworen wird. 

Aber wie immer es mit dieſen Zuſam— 
menhängen ſtehen mag: daß mein erſter 
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Verſuch einer vorläufig ordnenden, zu— 
ſammenfaſſenden und auf das Grundſätz⸗ 
liche gehenden Volkslehre zutiefſt in bal— 
tiſchem Weſens-, Erlebnis- und Bil- 
dungserbe wurzelt, iſt mir untrüglich 
durch die Aufnahme bewußt geworden, 
die mein Buch in Zuſtimmung und Kritik 
gefunden hat. Am es etwas überſpitzt aus- 
zudrücken: während meine Volkslehre 
auch noch von politiſch gegneriſcher bal— 
tiſcher Seite verſtanden worden iſt, mußte 
ich eigentümliche Mißverſtändniſſe in an- 
dern Gauen Deutſchlands ſelbſt unter Ge- 
ſinnungsverwandten feſtſtellen. Von Zeug— 
niſſen offenbarer Böswilligkeit oder Ge— 
dankenloſigkeit ſehe ich dabei natürlich ab. 
Aber ſchon in den geiſtigen Anſprüchen, 
die dieſe Volkslehre an kritiſches und ab- 
ſtraktives Denken ſtellt, in der Abſage an 
die billige und gemütvolle oder auch pa— 
thetiſche Phraſe, im gedrängten Stil und 
dem Verzicht auf breite Ausmalung von 
Beiſpielen, in der Gefühlsverhaltenheit 
und der polemiſchen Fechterfreude und 
manchem anderen mehr iſt dieſes Werk 
offenbar noch weſentlich baltiſcher ausge— 
fallen, als mir das ſelber bewußt wurde. 
And ſo erfüllt es mich immerhin mit eini— 
ger Genugtuung, daß meine Rezenſenten 
und Kritiker oft genug da, wo ſie mir per— 
ſönliche Anerkennung zollten oder mich 
ſelbſt zu treffen glaubten, in Wirklichkeit 
auf den baltiſch bedingten Volkstheore— 
tiker und ſeine angeſtammte Art gezielt 
haben. So ſehr ich mir der Grenzen des 
Könnens und Gelingens bei einem erſten 
und derart ſchwierigen Verſuch einer 
Lehre vom Volk bewußt bin: ein anderer 
Stamm hat ſich überhaupt noch nicht an 
das Anternehmen gewagt, und die beſon— 
deren Möglichkeiten und auch Grenzen, 
die im baltiſchen Bluts- und Geiſteserbe 
ihren Grund haben, will ich gern und mit 
Stolz gelten laſſen. Jeder ſtammlich ge— 
formte deutſche Typus hat ſeine beſon— 
deren Möglichkeiten und Grenzen. And 
ein geftalt- und fonturlofes Allerwelts- 
deutſchtum will ich um ſeine etwaige 
Grenzenloſigkeit nicht beneiden. 


Auf einen Einwand gegen die Lehre 
vom „eigenſtändigen Volk“ will ich aber 
noch kurz eingehen, weil er mit gewiſſen 
baltiſchen Traditionsfaktoren zum min- 
deſten zuſammenhängt. Meiner Theorie 
wurde gelegentlich nachgeſagt, daß in ihr 
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der Staat zu kurz komme. Im Ganzen 
halte ich den Vorwurf für ein Mißver— 
ſtändnis. Richtig bleibt aber, daß dem 
Balten, der noch als Antertan des Zaren 
zu Beginn der ſchärfſten Ruſſifizierungs— 
zeit geboren wurde, ein andrer und müh- 
ſeligerer Weg zur grundſätzlichen Staats. 
bejahung vorgezeichnet war als etwa 
einem Altpreußen, ſo viel auch die Söhne 
aus beiden Teilen des alten Ordenslan- 
des miteinander verbindet. Wir Volks— 
deutſchen aus dem Ausland brauchen uns 
des härteren Anmarſches nicht zu ſchämen. 

Oft genug ſtießen wir uns im Natio— 
nalitätenkampf am Staate, der nicht unſer 
Freund oder gar unſer Widerſacher war. 
And immer war die Selbſtbehauptung aus 
eigener Kraft unſer höchſter Stolz und 
eigentlicher Ruhmestitel. Aber unſere 
Sehnſucht blieb auf das Reich gerichtet 
und ſah in ihm anderes und mehr als 
einen beliebigen Staat unter Staaten. Im 
Schlußabſchnitt meiner „Deutſchen Grenz— 
lande“ ſchrieb ich 1925: „Der Kampf um 
Scholle und Eigen, den das Mutterland 
heute — Weiße gegen Weiße! — zu 
führen hat, ſetzt ſich an den Grenzen in 
dem Kampf um deutſche Sitte und Art, 
um Glauben und Sprache, um Volkstum 
und Heimat, um Bodenſtändigkeit und 
Wirkungsraum deutſchen Grenzvolkes 
fort. Der Einzelne möchte manchmal er— 
lahmen. Ihn ſtärkt das Bewußtſein treuer 
Mitkämpferſchaft aller in Weſt und Nord 
und Süd und Oſt bedrohten Deutſchen, 
das Vertrauen auf eine völkiſch groß— 
deutſche Gemeinſchaft unverbrüchlichen 
Widerſtandes und der Wille zu einer von 
Frankreich, Rußland und Amerika ver- 
ratenen Gemeinſchaft der weißen Raſſe. 
Die Formen des Widerſtandes wandeln 
ſich, der Kampf ſelber bleibt. Das Heilige 
Römiſche Reich Deutſcher Nation gehört 
einer verſunkenen Vergangenheit an. Die 
glanzvolle Schöpfung Bismarcks war nur 
ein kurzer Traum. Anſer Blick iſt auf das 
Dritte Reich gerichtet. Heute ſtecken wir 
allenthalben tief im Anerträglichen und 
Vorläufigen. Doch mag, wo immer, feige 
Erſchlaffung obſiegen: an den Grenzen 
kämpft unſer Volk.“ And im Vorwort 
zum „Eigenſtändigen Volk“ (1932) heißt 
es, als würde dieſer Satz einfach fort— 
geſetzt: „Dieſer ſtändigen Berührung mit 
den konkreten Trägern des Grenz- und 
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Volkstums-Kampfes deutſcher ebenſo wie 
nichtdeutſcher Nationalität verdankt dieſes 
Buch vielleicht ſein Beſtes. Volkstheorie 
iſt ein politiſches Wiſſen und ſteht als 
ſolches an der Grenze zwiſchen Schau und 
Tat. Ihre Begriffe ſind nicht nur Am— 
griffe, ſondern zugleich Zugriffe. Zugriff 
aber erfolgt im Element der Entſcheidung 
und ijt ſelber Politik. Volk und Volks- 
tum ſind heute überaus umkämpfte 
Größen: ſo kann auch ihre Theorie ſo 
wenig wie jede lebendige Staatstheorie 
in unſerer Zeit dem Kampf entzogen blei- 
ben. Volkstheorie iſt Wiſſenſchaft inmit— 
ten der Kriſe. Dieſen Standort kann und 
will ſie nicht verleugnen. Er bedingt ihre 
beſondere Ehre.“ 

In den wiederum ſieben Jahren, die 
ſeither verſtrichen find, haben ſich Wand- 
lungen der deutſchen Volksexiſtenz voll— 
zogen, die damals der kühnſte Traum nicht 
ermaß, weil ſie dem Genie eines Führers 
verdankt werden, wie ihn ein Volk als 
unbegreifliches Geſchenk der Vorſehung 
in Jahrhunderten nur einmal erhält. Es 
eröffnen ſich, wenn der Endkampf mit un- 
ſerem unerbittlichen Gegner jenſeits des 
Kanals ſiegreich beftanden ijt, Möglich— 
keiten einer deutſchen Volks- und Reichs⸗ 
geſtaltung, die auch die Volkslehre zu 
einer Aberprüfung jeder Theſe und jedes 
Gedankenanſatzes verpflichten, die in einer 
überwundenen Kriſenlage verfochten wur— 
den und verfochten werden mußten. Jetzt 


iſt auch das Baltentum in den revolutio— 
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nären Ambruch der Zeit hineingeriſſen. 
Es verteidigt nicht allein ein altes und 
edles Erbe. Es ringt auch um eine neue 
Sendung. Nur doktrinärer Eigenſinn und 
ſchulmeiſterliche Rechthaberei, die nicht zu 
den vorherrſchenden Zügen unſeres Stam— 
mes gehören, könnten ſich den Aufgaben 
entziehen, die eine von Grund auf neue 
Zeit auch an den baltiſchen Volkstheore— 
tiker ſtellt. Galt das Baltentum der De— 
mokratie, die im Weltkrieg die Macht in 
Deutſchland an ſich riß, als ein Element 
der Reaktion, jo mochte das damals, als 
Widerſtand gegen einen uferloſen Fort— 
ſchrittswahn wahrhaft vonnöten war, 
immerhin als ein Ehrentitel gelten, ob— 
gleich ich perſönlich mich nie zu dieſer 
Loſung bekannt habe. Das heimkehrende 
Baltentum kann nur im Bunde mit der 
neuen Zeit das Beſte ſeines Erbes 
wahren. Dazu gehört ein gut Stück er— 
littener und erlebter Volkslehre. Dieſe 
ſeine Volkslehre wird in einer Welt 
nicht zur leeren Formel erſtarren, deren 
Grundkräfte ſich gewandelt haben und ſich 
ſtändig weiter wandeln. Aus dem eigen— 
ſtändigen ſind wir jetzt zum herrſcher— 
lichen Volke geworden. Das Volkstum 
bat über alle Kräfte räumlich-ſtaatlicher 
Zerreißung und Verſchränkung geſiegt. 
And wenn wir Balten auch dem Willen 
und Beſchluß des Führers den geliebten 
Heimatboden zum Opfer bringen mußten: 
unſerem Volke halten wir die Treue und 
das Reich muß uns doch bleiben! 


Paul Krannhals + 


Der Lebensfinn der Wiffenfchaft 


Was ijt Wiſſenſchaft? Woher kommt 
ſie? Worauf zielt ſie? Hat erſt der 
Menſch ſie erfunden oder gefunden? Oder 
beſitzt bereits das untermenſchliche Leben 
ſo etwas wie eine Wiſſenſchaft, wenn— 
gleich nicht im üblichen Sinne? 

In der Tat entſteht Wiſſen ſchon über— 
all dort, wo ſich Lebensformen mit ihrer 
Amwelt aktiv auseinanderſetzen, wo ſie 
die Amwelt in ihr Eigenleben aufnehmen, 
als Merkwelt erleben. In dieſem Erleben 
kommt alles Wiſſen, entfaltet ſich auch 
alle menſchliche Wiſſenſchaft als begriff— 
liche Ordnung von Erlebniſſen. 

Aber welche Bedeutung hat nun ur— 
ſprünglich der Erwerb von Wiſſen für 
die Lebensformen? Zweifellos keine an— 
dere, als ihre Erhaltung und Entfaltung 
im Daſeinskampfe zu ermöglichen. Das 
Wiſſen iſt für das Leben Mittel und 
Werkzeug zu ſeiner Erhaltung und Ent— 
faltung. Dadurch, daß die Amwelt 
irgendwelche Reize auf den Organismus 
ausübt, wird derſelbe aus ſeinem bis— 
herigen Gleichgewicht gebracht und dazu 
veranlaßt, das geſtörte Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen. Die Lebensform muß 
zu den Reizen der Außenwelt irgendwie 
Stellung nehmen. Aber in welchem Sinne 
nimmt ſie dazu Stellung? Ganz allgemein 
in dem Sinne, daß ſie darüber entſcheidet, 
ob der Reiz für ſie eine poſitive oder 
negative Lebensbedeutung beſitzt. Soll 
der Gegenſtand, von dem der Reiz aus— 
geht, aufgeſucht oder gemieden werden? 
Das iſt die urſprüngliche Frage. Dieſe 
Orientierung des Lebens in ſeiner Am— 
welt zum Zwecke ſeiner Erhaltung und 
Entfaltung iſt letzten Endes der urtüm— 
liche Lebensſinn aller Wiſſenſchaft. Die 
Erfahrung ſchafft gleichſam neue Organe, 
neue Werkzeuge der Selbſtbehauptung 
und erſchließt damit immer weitere Le— 
bensmöglichkeiten. 

So weiſt auch der Lebensſinn der 
menſchlichen Wiſſenſchaft grundſätzlich in 
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die gleiche Richtung der Erhaltung und 
Entfaltung des Lebens. In dieſem Dienſt 
am menſchlichen Leben erhält alle Wiſſen— 
ſchaft erſt ihren poſitiven Lebenswert. 
Nur dort, wo dieſes organiſche Mittel— 
Zweckverhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Leben beſteht, iſt das Wiſſen am 
Ziel, erfüllt es ſeinen Lebensſinn. Hier— 
nach erhebt ſich die Forderung, das Ver— 
hältnis zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben 
derart zu geſtalten, daß das menſchliche 
Leben den größtmöglichen Nutzen vom 
Wiſſen zieht. Amgekehrt ſind alle die— 
jenigen Erſcheinungen zu bekämpfen, 
welche die Wiſſenſchaft irgendwie als 
Beherrſcherin des Lebens kennzeichnen. 
Denn hier haben wir es mit einer ent— 
wurzelten mechaniſchen Denkweiſe zu tun, 
welche das Mittel zum Selbſtzweck er— 
hebt, welche den Wiſſensſtoff über die 
lebendige Form ſtellt, in der das Wiſſen 
allein fruchtbar ſein kann und ſoll. „Was 
fruchtbar iſt, allein iſt wahr.“ Dieſes 
Goethewort könnte man als Motto über 
das Kapitel vom Lebensſinn der Wifjen- 
ſchaft ſchreiben. 

Welches iſt nun aber der allgemeine 
Prüfſtein dafür, wann ſich das Wiſſen 
als fruchtbar, als lebenswahr erweiſt 
und wann nicht? Dieſer Prüfftein iſt die 
ganze Lebenslage eines Volkes, ſeiner 
Kultur. Befindet ſich ein Volk, trotz des 
hohen Standes ſeiner Wiſſenſchaft, auf 
einer kulturell abſteigenden Linie, ſo er— 
füllt der wiſſenſchaftliche Stand des 
Volkes eben nicht ſeinen Lebensſinn. 
Dann kehrt ſich das Werkzeug gegen 
ſeinen Erzeuger, das Wiſſen gegen das 
Leben. 

Gewiß kann und ſoll die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung als ſolche unbekümmert 
um den Lebenswert ihrer Ergebniſſe ver— 
fahren. Dieſer echt wiſſenſchaftliche Stand- 
punkt iſt unendlich begrüßenswerter als 
die völlig unbefugte Anmaßung mancher 
Wiſſenſchaftler, von ihrem Wiſſensgebiet 
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aus Werturteile über den Sinn des Da- 
ſeins abzugeben und ſo die Wiſſenſchaft 
als einen Erſatz für Weltanſchauung oder 
Religion anzubieten. Dennoch legt die 
Wahl eines Wiſſensgebietes, auf dem 
wir uns als Forſcher oder Lehrer betä- 
tigen wollen, die Beziehung zum werten— 
den Standpunkt des Lebens um ſo näher, 
je mehr ein Volk in Not iſt. Sei dieſe 
Not nun materieller oder geiſtig-ſeeliſcher 
Art. So hatte der Weltkrieg alle Volks— 
kräfte in ein und dieſelbe Richtung der 
Verteidigung des Vaterlandes einge— 
ſpannt. Auch die Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft wurden dazu veranlaßt, ihre Tä— 
tigkeit nach Möglichkeit auf den Lebens- 
wert des Volksganzen einzuſtellen. Sollte 
aber dieſe Grundhaltung nicht auch in den 
ſogenannten Friedenszeiten eines Volkes 
Platz finden? Iſt denn der ſogenannte 
Friede — insbeſondere der gegenwärtige 
— nicht auch eine Art Kriegszuſtand? 
Nur, daß jetzt der Krieg zwiſchen den 
Völkern mit andern Mitteln geführt 
wird? Iſt nicht das Leben immer ein 
Kampf, und kommt es in dem ſiegreichen 
Beſtehen dieſes Kampfes nicht gerade auch 
auf das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug an? 

Mehr noch als für die wiſſenſchaftliche 
Forſchung gelten dieſe Erwägungen für 
Vermittlung vorhandenen Wiſſens. Das 
bekannte Wort „Wir lernen nicht für 
die Schule, ſondern für das Leben“, gilt 
hier für den Lehrenden in gleicher Weiſe 
wie für den Lernenden. Die Unterrichts- 
methoden, aber auch die Auswahl des 
Wiſſensſtoffes ſollte vor allem vom wer— 
tenden Leben vorgenommen werden. Etwa 
nach dem Grundſatze Goethes: 


„Was Euch nicht angehört, 
Das müßt Ihr meiden, 
Was Euch das Inn're ſtört, 
Dürft Ihr nicht leiden.“ 


Es iſt derſelbe Grundſatz, den auch der 
Inſtinkt der untermenſchlichen Lebens— 
formen befolgt. Daher gilt es, auch im 
deutſchen Menſchen die inſtinktiv bewer— 
tenden Lebenskräfte wieder zu entbinden, 
zu klären und zu ſtärken. Denn das Wiſſen 
ſoll ja fruchtbar gemacht, in der Seele des 
Aufnehmenden organifiert werden. Nur 
dann wird das Handeln auf Grund eines 
Wiſſens auch mit den Forderungen des 
eigenen Seelentums in Einklang ſtehen. 
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Wenn heute große Teile des Volkes 
atheiſtiſch eingeſtellt ſind, ſo kommt in 
dieſer Haltung ein nur mechaniſch und 
bruchſtückhaft angeeignetes Wiſſen zum 
Ausdruck. Dieſes mechaniſche Wiſſen iſt 
nicht erlebt, nicht im wertenden Geelen- 
tum des Wiſſenden organiſiert. Es hat in 
ſeinen Auswirkungen den Arteilsſpruch 
der wertenden Seele gleichſam umgangen. 

Der Grund hierfür liegt in dem man- 
gelnden Erlebnis des eigenen artbe— 
wußten Seelentums, der inſtinktiven or- 
ganiſierenden Kräfte. Es kommt nicht zu 
einem innerlichen Aufnehmen des Ge— 
wußten, weil der Boden für dieſe Auf- 
nahme nicht genügend bereitet iſt. And 
dieſer Boden iſt wieder deshalb nicht ge— 
nügend bereitet, weil wir ſeit Sahrhun- 
hunderten immer mehr den Schwerpunkt 
unſeres Weſens nach draußen, in das 
objektive Sachwiſſen, ſtatt nach drinnen, 
in die wertende Seele ſelbſt legten. In— 
folge dieſer nur nach außen gerichteten 
Grundtendenz iſt das Seelentum verküm— 
mert, iſt die organiſch wertende Inſtanz 
ganz in den Hintergrund des Bewußt— 
ſeins gedrängt worden. Von ihrer Ver— 
lebendigung, von der Kraft, die ſie noch 
zu entfalten vermag, hängt aber die 
Möglichkeit einer kommenden deutſchen 
Kultur ganz und gar ab. 

Die Eigengeſetzlichkeit des Lebens iſt 
die alleingültige Wertinſtanz. In der Be— 
wertung der Erſcheinungen muß ſich da- 
her auch die Organiſation der wertenden 
Lebensform ausprägen. Der Vogel wird 
eine anders geartete Merkwelt, ein an- 
ders geartetes Wiſſen haben als der 
Fiſch im Waſſer, als das Wild im 
Walde, als der Menſch. And ebenſo wer— 
den die verſchiedenen Lebensformen das 
Gemerkte, das Gewußte verſchieden be— 
urteilen, bewerten. Was für die eine Le- 
bensform von großer poſitiver Lebens— 
bedeutung iſt, kommt der anderen oft 
gar nicht zum Bewußtſein oder hat für 
ſie eine durchaus negative Lebensbedeu— 
tung. Dieſe Anterſchiedlichkeit der Be— 
wertung kommt auch in den Beziehungen 
der Lebensformen zueinander in ausge— 
dehnteſtem Maße zum Ausdruck. In ihrem 
Kampf ums Daſein hat beiſpielsweiſe 
das Huhn für den Fuchs eine poſitive Le— 
bensbedeutung, umgekehrt der Fuchs für 
das Huhn eine entſprechend negative Le— 


bensbedeutung. Einer ähnlichen Verſchie— 
denheit in der Bewertung ein und der— 
ſelben Erſcheinung begegnen wir aber 
auch innerhalb des Menſchengeſchlechtes 
in ausgedehnteſtem Maße. Denn auch die 
Menſchen ſind verſchieden organiſiert. 
Das deutſche Seelentum wertet aus 
ſeiner blutbeſtimmten Lebensgeſetzlichkeit 
heraus anders als etwa das chineſiſche 
oder jüdiſche oder ſonſt ein anders ge— 
artetes Seelentum. Bedenkt man nun, 
welche ungeheure Fülle von Wiſſensſtoff 
die Menſchheit im Laufe der Jahr— 
tauſende angehäuft hat und ſtellt man 
dieſer unüberſehbaren Wiſſensfülle die 
unterſchiedliche Lebensgeſetzlichkeit der 
Völker und Individuen gegenüber, ſo 
leuchtet es ein, daß lange nicht alles 
irgendwie und irgendwo bekannt gewor— 
dene Wiſſen für das deutſche Leben 
fruchtbar ſein kann. Es leuchtet ein, daß 
ihm vieles Wiſſen unter Amſtänden 
ebenſo ſchädlich werden kann wie der 
Fuchs dem Huhn. 


Damit tritt an uns die Forderung 
nach einer Organiſation des Wiſſens 
heran. Dieſe Forderung ſtellt im Grunde 
niemand anderes als die Lebensgeſetz— 
lichkeit der deutſchen Volksgemeinſchaft, 
die jeder einzelne Volksgenoſſe als die 
oberſte wertende Inſtanz anerkennen 
muß. Gewiß kann dieſe oberſte wertende 
Inſtanz praktiſch nur in den Repräſen— 
tanten der Volksgemeinſchaft zum Aus— 
druck kommen. Als Repräſentanten wer— 
den vor allem diejenigen Perſönlichkeiten 
gelten, die ein ſtarkes, unbeirrbares ur— 
ſprüngliches Gefühl für das Seelentum 
des eigenen Volkes haben. Sie müſſen 
den ſicheren Inſtinkt für das zeigen, was 
wahrhaft deutſch iſt. And ſie müſſen den 
zielbewußten Willen haben zur Abwehr 
aller dem deutſchen Seelentum feindlich 
geſinnten oder für dasſelbe unverdau— 
lichen Fremdgeſetzlichkeit. Ferner müſſen 
ſie als Vorkämpfer einer Organiſation 
des Wiſſens im Sinne der Klärung, Er— 
haltung und Entfaltung der Volks— 
gemeinſchaft einen Aberblick über die 
leb>rdigen Zuſammenhänge innerhalb der 
Volksgemeinſchaft haben. Sie dürfen nicht 
ſpezial, ſondern müſſen univerſal veran— 
lagt ſein. Denn hier handelt es ſich ja 
nicht um wiſſenſchaftliche Einzelforſchung, 
ſondern eben um das intuitive Erfaſſen 


der lebendigen Zuſammenhänge der Ein⸗ 
zelgebiete. Alles Einzelwiſſen — mag es 
noch ſo gründlich ſein — alle Begabung 
für dieſen oder jenen Zweig der Wiſſen— 
ſchaft, ſpielt hier nur die Rolle eines ge- 
eigneten oder ungeeigneten Materials 
zur Organiſation des Wiſſens im Sinne 
der Klärung, Erhaltung und Entfaltung 
der Volksgemeinſchaft. 


Die Art der nationalen Organiſation 
des Wiſſens kann hier nur kurz ange— 
deutet werden. Wenn wir als unſere 
Heimat nicht nur das deutſche Vaterland 
bekennen, ſondern auch das blutbeſtimmte 
Seelentum, in dem wir zu Hauſe ſind, ſo 
können wir auch von einer notwendigen 
Organiſation des Wiſſens im Heimat— 
erlebnis ſprechen. Dieſe Organiſation 
wäre nun nach drei miteinander organiſch 
zuſammenhängenden Hauptrichtungen zu 
geftalten. Die Wegweiſer dieſer Oraani- 
ſation ſind: die Natur des deutſchen 
Volkes — die Natur ſeiner Heimat — 
und die Kultur des deutſchen Volkes. 
Alſo die Keyntnis von Blut und Boden 
und ihren Wechſelwirkungen in der Er— 
zeugung einer wahrhaft organiſchen 
deutſchen Kultur. 


Nun zeigt aber die bisherige Geſchichte 
der deutſchen Kultur durchaus keinen ſte— 
tigen organiſchen Verlauf. Im Gegenteil 
machen ſich in ihr die Einflüſſe eines nur 
mechaniſchen Wiſſens, einer nur mecha— 
niſchen Abernahme fremder Erſcheinungen 
ſehr ſtark bemerkbar. Wir erinnern nur 
an die Periode der ſogenannten Auf— 
klärung, an das Gedankengut der franzö— 
ſiſchen Revolution, an den engliſchen 
Wirtſchaftsliberalismus, an die Aber— 
nahme des römiſchen Rechtes uſw. Zwei— 
fellos müßten in der nationalen Organi— 
ſation des Wiſſens auch die Fremd— 
einflüſſe bewußt gemacht werden. Aber 
das Wiſſen um das Fremde darf immer 
nur als Mittel zur Verdeutlichung des 
eigenen Weſens am Gegenbeiſpiel ge— 
wertet und gehandhabt werden. 


Wie alle Erziehungsmittel, jo muß 
auch das Hochſchulweſen der Verlebendi- 
gung völkiſcher Art, der Klärung, Erhal— 
tung und Entfaltung organiſcher Zuſam— 
menhänge innerhalb der Volksgemein— 
ſchaft dienen. Auch die Hochſchule muß als 
ein lebendiger Organismus wirkſam ſein, 
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nicht aber als ein mechaniſches Aggregat 
voneinander iſolierter Fachſchulen mit dem 
Berechtigungsſchein als weſentlichſtes und 
oft einziges Ziel des Studiums. Jedes 
Wiſſensfach, jede den Einzelfächern über— 


geordnete Fakultät muß den Gliedſchafts⸗ 


charakter am Ganzen zum Ausdruck 
bringen. Gliedſchaft aber heißt: in aller 
Sonderfunktion zugleich die Idee des 
Ganzen lebendig wirkſam werden laſſen. 
Nur dann läßt ſich im organiſchen Sinne 
von einer Aniverſität als einem leben— 
digen Ganzen ſprechen. Sie ſoll vor allem 
das organiſch Ganze der nationalen Bil— 
dung, der nationalen Organiſation des 
Wiſſens verkörpern. Sie ſoll die Mög— 
lichkeit geben, von jedem Sonderfache aus 
einen Aberblick über die Zuſammenhänge 
im Lebensganzen der Volksgemeinſchaft 
zu erhalten. Der Fachſchulbetrieb der 
Hochſchulen bedarf ſo einer philoſophiſchen 
Durchdringung des geſamten Anterrichts. 
Denn nur der philoſophiſche Geiſt vermag 
das im Laufe der Jahrhunderte wiſſen— 
ſchaftlich immer mehr voneinander Iſo— 
lierte wieder zur lebendigen Einheit zu 
verbinden. 

Die Hochſchule ſoll ja keineswegs nur 
Berufsmenſchen heranbilden, die ſich gegen 
alle anderen Wiſſensgebiete, welche nicht 
in ihr Fach fallen, wie mit Scheuklappen 
wappnen. Die vornehmſte Aufgabe der 
Hochſchulerziehung iſt vielmehr die Her— 
anbildung der künftigen geiſtigen Führer— 
ſchicht der Nation. Wahres Führertum 
muß aber auch in der Ausübung eines 
Spezialberufes immer im Ganzen leben. 
Es muß immer von dem Gefühl durch— 
drungen ſein, daß der Beruf vor allem 
ſittlicher Dienſt am Volksganzen iſt. 

Das Leben ijt mehr wert als die Wiſ— 
ſenſchaft. Verſagt die Wiſſenſchaft in der 
kritiſchen Zeit, in der es ſich um Sein 


oder Nichtſein des deutſchen Lebens han— 
delt, ſo vermag ſie den notwendig zu er— 
füllenden Forderungen dieſes Lebens 
nicht gerecht zu werden, ſo erfüllt ſie auch 
nicht ihren Lebensſinn, iſt ſie hierin tote, 
nicht lebendige Wiſſenſchaft. Auch der 
Vertreter der Wiſſenſchaft ſollte immer 
deſſen eingedenk ſein, daß die Wiſſenſchaft 
ſelbſt immer nur ein Produkt des in ſei— 
nem tiefſten Weſen metaphyſiſchen und 
daher unbegreiflichen Lebensprozeſſes iſt. 
Das ſchöpferiſche Leben ſelbſt hat das 
Wiſſen als ſein Werkzeug herausgeſtellt, 
damit es ihm in Ehrfurcht diene. Die 
kommende Kulturepoche wird auch hin— 
ſichtlich des Wiſſenſchaftsbetriebes im 
Zeichen des metaphyſiſchen Lebens als der 
wertenden Zentralinſtanz ſtehen müſſen, 
oder ſie wird nicht ſein. 

Der Lebensſinn der Wiſſenſchaft iſt 
das Leben ſelbſt. Wir dienen dem Leben 
noch nicht dadurch, daß wir es wiffen- 
ſchaftlich zu begreifen ſuchen, ſondern erſt 
dadurch, daß wir das Begriffene wieder 
in den Lebensprozeß der Geſamtheit ein— 
ſtrömen, in ihm fruchtbar werden laſſen. 
Heute ſtehen wir ja in einer Wende der 
Zeiten, die das Bewußtſein vom dienen- 
den Sinn der Wiſſenſchaft als eine der 
wichtigſten Grundlagen unſerer kultu⸗ 
rellen Wiedergeburt zu erfaſſen beginnt. 
Nach jahrhundertelanger, wahlloſer An— 
häufung von Wiſſensſtoff, an dem die ab— 
laufende Kulturepoche erſtickt, beginnt nun 
die Ordnung, Organiſation des aufge— 
häuften Wiſſens im Sinne der Klärung, 
Erhaltung und Entfaltung unſerer Volks— 
gemeinſchaft. In dieſem Wirken ſtehen 
wir ſchon jenſeits der ablaufenden Kul— 
turepoche, winkt uns ſchon das Morgenrot 
des kommenden Tages der Deutſchen. 
Der Tag der Deutſchen aber iſt die Ernte 
der ganzen Zeit ). 


1) Dieſe 1931 geſchriebene Arbeit gibt dem gleichen Grundgedanken Ausdruck, der in dem 
gleichnamigen Kapitel der Schrift „Revolution des Geiſtes“ (Armanenverlag, 
Frankfurt a. M.) und dem ſoeben unter dem Titel „Lebendige Wiſſenſchaft“ er 
ſchienenen Sonderdruck aus dem Hauptwerk von Paul Krannhals „Das organiſche 
Weltbild“ (Verlag F. Bruckmann, München 1928, ungekürzte Volksausgabe 1934, 1936) 


näher beleuchtet wird. 
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(Paul Krannhals-Archiv, Marburg.) 


Chriftian v. Kleift 


Die Anfänge deuticher Kolonialpolitik 
im 17. Jahrhundert 
Der Große Kurfürft und Herzog Jakob von Kurland 


Nach dem großen kolonialen Auf⸗ 
ſchwung Deutſchlands in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte 
die Forſchung Anlaß, darauf hinzuweiſen, 
daß die erſten Beſtrebungen nach Erwerb 
überſeeiſchen Beſitzes in der deutſchen 
Geſchichte bis ins 17. Jahrhundert zu— 
rückreichen. Denn unter den großen Er— 
folgen, welche die Bismarckſche Ara auch 
auf dieſem Gebiet brachte, war es in der 
Maſſe faſt in Vergeſſenheit geſunken, daß 
ſchon im Zeitalter des Merkantilismus 
der Große Kurfürſt von Brandenburg 
Aberſeehandel getrieben und den Wert 
des Kolonialbeſitzes erkannt hatte. Noch 
weniger wußte man von den kolonialen 
Beſtrebungen ſeines Schwagers, des Her— 
zogs Jakob von Kurland. 

Zu Anrecht hat eine ſpätere Zeit die 
Kolonialpolitik dieſer beiden Herrſcher zu 
verkleinern geſucht. Wenn ihnen auch für 
die Dauer der Erfolg verſagt blieb, ſo 
lag das nicht nur an dem verhältnis— 
mäßig geringen Aufwand, den dieſe Län- 
der ſich leiſten konnten, ſondern vor allem 
an der Mißgunſt der damals führenden 
Seemacht Holland, zu der bald auch Eng— 
land hinzukam. Indem dieſe Staaten 
deutſche Schiffe kaperten, ihre Söldner 
abſpenſtig zu machen verſuchten und den 
Handel durch Konkurrenz ſchwächten, 
haben Brandenburg und Kurland ſchwere 
Verluſte erlitten. Am jo mehr iſt es an- 
zuerkennen, daß ſie nach anfänglichen 
Mißerfolgen ſich durchzuſetzen die Kraft 
hatten und manche ſchöne Gewinne aus 
ihren Anternehmungen zu ziehen be— 
gannen. Wenn dann auch die Verhält- 
niſſe im eigenen Lande den Verzicht auf 
Kolonien erforderten, jo wirkte doch dieſe 
Anregung auf ſpätere Geſchlechter fort, 
bis nach hundertfünfzig Jahren das 
zweite Reich mit größeren Machtmitteln 


ſeine Kolonialpolitik durchſetzte, in wel- 
cher Männer wie Lüderitz und Peters 
ſich ruhmvoll verdient machten und ihre 
Namen mit der Geſchichte dieſer Zeit für 
immer verbanden. Da heute die Kolonial— 
frage für Deutſchland wieder größte Be— 
deutung gewonnen hat, mag die Erinne— 
rung an jene erſten Verſuche im 17. Jahr— 
hundert von Nutzen und Intereſſe ſein. 
Früh ſchon hatte der Große Kurfürſt 
durch ſeinen Jugendaufenthalt in Hol— 
land, durch ſeine Beziehungen zum Hauſe 
Oranien, die zur Ehe mit Luiſe Henriette 
von Oranien ſührten, die Bedeutung des 
Welthandels kennengelernt. Zum Beginn 
ſeiner Regierung ſchreibt er: „Der ge— 
wiſſeſte Reichthumb und das Aufnehmen 
eines Landes kommt aus ſeinem Com— 
mercium her.“ Aus Holland kam dem 
Kurfürſten der erſte Berater zur Aus— 
führung ſeiner überſeeiſchen Pläne in 
dem Admiral Aernoult Gijjels van Lier. 
Dieſer machte ihn ſchon im Jahre 1647 
mit dem Gedanken der Gründung einer 
oſtindiſch-brandenburgiſchen Geſellſchaft 
vertraut. Mit Eifer nahm der Kurfürſt 
dieſen Gedanken auf. Es galt zunächſt im 
Stillen zu arbeiten, da die holländiſche 
Konkurrenz Schwierigkeiten in den Weg 
legen würde. Pillau in Oſtpreußen ſollte 
Haupthafen und Stapelplatz werden. Auch 
wollte man die alten Hanſeſtädte 
für das Unternehmen gewinnen. 1651 
waren Verhandlungen mit Hamburg im 
Gange. Dann wurde eine Miſſion unter 
dem brandenburgiſchen Kammerſekreta— 
rius Johann Friedrich Schlezer nach 
Dänemark geſandt, um Zollerleichterun— 
gen für brandenburgiſche Schiffe beim 
Paſſieren des Breſunds zu erreichen. 
Dieſe Aktion hatte Erfolg; jedoch zer— 
ſchlugen ſich die Verhandlungen wegen 
Ankaufs der Stadt Tranquebar an der 
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Koromandelküſte. König Friedrich III. 
hatte ſie Friedrich Wilhelm angeboten; 
ein ausgedehnter Schriftwechſel zwiſchen 
den Herrſchern und mit der däniſchen 
Aberſeegeſellſchaft folgte, aus welchem 
hervorgeht, daß das Anternehmen aus 
eigenen Mitteln nicht mehr aktionsfähig 
war, vom Kurfürſten eine Sanierung er— 
hoffte, die Laſten von ſich abwälzen, je— 
doch weitgehende Nutznießung ziehen 
wollte. Friedrich Wilhelm wie auch 
Schlezer durchſchaute die Anrentabilität, 
ſo daß ſich die Verhandlungen in letzter 
Stunde zerſchlugen. 


In den kommenden Jahren ruhte die 
koloniale Tätigkeit des Großen Kur— 
fürſten, da die Abwehr äußerer Feinde 
die ganze Kraft des Landes in Anſpruch 
nahm. Gegen Polen, Schweden und 
Frankreich behauptete ſich Brandenburg— 
Preußen in ſiegreichen Kriegen, die zu 
einer neuen Machtentfaltung führten. Su- 
nächſt aber galt es, im gewonnenen Frie— 
den den Wohlſtand des Landes zu heben, 
Verwaltung und Heer zu organiſieren. 
Erſt um 1680 konnte Friedrich Wilhelm 
ſeine kolonialen und handelspolitiſchen 
Verſuche wieder aufnehmen. Sein wich— 
tigſter Berater, Mitarbeiter und Anter— 
nehmer wurde der Holländer Benjamin 
Raule, zuvor Schöffe und Rat der hol— 
ländiſchen Stadt Middelburg. Schon im 
Kriege gegen Schweden zeichnete er ſich 
aus. Nach der Schlacht bei Fehrbellin 
wurden die Kriegsoperationen zu Lande 
von der See her unterſtützt. Raule ſchuf 
dem Kurfürſten eine kleine Kriegs- und 
Handelsmarine und leitete die Anter— 
nehmungen zur See. Ein Marineetat von 
1681 nennt dann dreißig größere und 
kleinere Kriegsichiffe, die in einem Gefecht 
mit Spanien wegen ſchuldiger Subſidien— 
dienſte erfolgreich eingeſetzt wurden. 


Nun wurde Raule die treibende Kraft 
bei der Gründung der brandenburgiſch— 
afrikaniſchen Kompanie. Zum Haupthafen 
wurde jetzt die frieſiſche Stadt Emden. 
Raule ſtellte fein Vermögen in den 
Dienſt der Sache und dem Kurfürſten zur 
Verfügung. Nach anfänglichen Miß— 
erfolgen wegen holländiſcher Schikane ge— 
lang es ihm, an der Goldküſte von 
Guinea Fuß zu faſſen. Es kam zu Ver— 
handlungen mit den Häuptlingen der 
Negerſtämme und zum Erwerb von Land. 
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Von den Forts wehte die brandenbur- 
giſche Handelsflagge, der rote Adler auf 
weißem Felde. Groß -Friedrichsburg 
wurde errichtet und ſpäter Accada, Toc— 
carary und ein Stück von Arguin in Be— 
ſitz genommen. Danach gelang es der Ge⸗ 
ſellſchaft noch ſich auch im weſtindiſchen 
Archipel auf der Inſel St. Thomas nie— 
derzulaſſen. Ein mit Dänemark, das Be— 
ſitzer der Inſel war, auf dreißig Jahre 
abgeſchloſſener Vertrag lautete dahin, 
daß der Kompanie zuſtünde, „in einer 
näher zu bezeichneten Gegend ſo viel 
wüſtes Land in Beſitz zu nehmen, als ſie 
mit 200 Sklaven zu bebauen im Stande 
iſt, darauf die Jagd und Fiſcherei auszu— 
üben, ferner Wohn- und Packhäuſer 
bauen und Handel, namentlich mit Skla— 
ven, treiben“. 


Mit Stolz konnte der Große Kurfürſt 
am Ausgang feiner erfolgreichen Regie- 
rungszeit auch auf ſeine koloniale Tätig— 
keit zurückblicken. Brandenburg, das einſt 
mit dem Deutſchen Orden das öſtliche 
Binnenland koloniſiert und kultiviert 
hatte, begann nun auch nach Aberſee ſei— 
nen Einfluß und ſeine Macht geltend zu 
machen. Auf den Weltmeeren und auf 
den Kaps wehte neben den Flaggen 
Hollands, Englands und Frankreichs 
die brandenburgiſche. An feindſeligen 
Handlungen der Seemächte hat es frei— 
lich bis zuletzt nicht gefehlt. Trotzdem 
begann der Kapitalaufwand ſich zu recht— 
fertigen. Ein Handel mit Gold, Elfenbein 
und den Naturprodukten der Kolonien 
erblühte. Anter dem Nachfolger des Gro— 
ßen Kurfürſten, unter König Friedrich L, 
wurden dieſe erſten Verſuche noch erhal— 
ten und fortgeſetzt. Immer ſchwieriger je— 
doch geſtaltete ſich das Verhältnis zu 
Holland und England. Friedrich Wil— 
helm J., der große Soldatenkönig, ver— 
zichtete deshalb auf ſeinen überſeeiſchen 
Beſitz, da der innere Aufbau des Landes 
alle Mittel und alle Kraft erforderte. So 
kam es zum Verkauf der preußiſchen Ko— 
lonien an Holland. Damit endete dieſes 
Kapitel deutſcher Aberſeepolitik, um einer 
ſpäteren Zeit ſeine Fortſetzung vorzu— 
behalten. 

Zu ihm jedoch gehört auch die Kolo— 
nialpolitik Kurlands im 17. Jahrhundert 
unter dem Herzog Jakob, der der Fa— 
milie von Kettler entſtammte. Er war 


Petrikirchturm und Giebel des Schwarzhäupterhauſes in Riga 


mit Luiſe Charlotte von Brandenburg, 
einer Schweſter des Großen Kurfürſten, 
verehelicht. Beide Herrſcher zeichnete poli— 
tiſcher Weitblick, Anternehmungsgeiſt und 
ungewöhnliche Willenskraft aus. So be— 
ſtand eine geiſtige Verwandtſchaft neben 
den freundſchaftlichen Beziehungen dieſer 
überragenden Perſönlichkeiten. Ihre Län— 
der waren auch durch die geſchichtliche 
Vergangenheit miteinander verbunden. 
Die Herzogtümer Preußen und Kurland 
waren als altes deutſches Ordensland 
im 16. Jahrhundert unter polniſche 
Lehnshoheit gekommen. Während für 
Preußen der Friede von Oliva die Be— 
freiung brachte, verblieb Kurland bis zur 
dritten Teilung Polens in polniſcher Ab— 
hängigkeit und fiel dann an Rußland. 
Als Brandenburg-Preußen unter der ge- 
nialen Führung des Großen Kurfürſten 
zur europäiſchen Macht emporwuchs, war 
es das tragiſche Schickſal Kurlands, daß 
es von den Großmächten Polen, Schwe— 
den und Rußland bedroht, ſchwer und zu— 
letzt erfolglos um ſeine Selbſtändigkeit 
ringen mußte. So konnten die bedeuten— 
den geiſtigen und politiſchen Fähigkeiten 
Herzog Jakobs kein entſprechendes Wir— 
kungsgebiet finden. Zweifellos iſt er der 
Bedeutendſte unter den Herzögen Kur— 
lands aus dem Geſchlecht von Kettler 
und hat ſein Land bis zur hereinbrechen— 
den Kataſtrophe im ſchwediſch-polniſchen 
Kriege zu einer bis dahin nicht erreichten 
Blüte und Macht geführt. Auch ſeine 
kolonialen Beſtrebungen trugen dazu 
bei. — 


Als der Große Kurfürſt 1650 mit dem 
Gedanken der Gründung einer branden- 
burgiſch-oſtindiſchen Kompanie trug und 
mit Hamburg und Dänemark in Ver— 
handlungen ftand, war er auch an den 
Herzog Jakob herangetreten, um ſeinen 
Rat einzuholen und vielleicht feine Teil— 
nahme am Anternehmen zu gewinnen. In 
ſeinem Antwortſchreiben gibt der Herzog 
die Anſicherheit des Anternehmens zu 
verſtehen und hält die Teilnahme für 
nicht vorteilhaft. Er ſelbſt ſtand durch 
ſeinen Kammernherrn von Puttkammer 
mit Holland in Verhandlung, die eben— 
falls ſcheiterte. Da entſchloß er ſich zu 
ſelbſtändigem Handeln. Er ſchuf eine 
kleine Handelsflotte und kaufte an der 
Weſtküſte Afrikas, an der Mündung des 


Gambia von dem Negerhäuptling von 
Cumbo die Inſel St. Andreas und er— 
warb ſpäter noch andere Diſtrikte ſtrom— 
abwärts im heutigen Gebiet von Djcbil- 
lifree und Baiana. Es wurden Forts er— 
richtet, die den Fluß beherrſchten. Die 
deutſchen Gouverneure Foch, Stiel und 
Trotta von Treyden verwalteten die Ko— 
lonie. Es entwickelte ſich ein anſehnlicher 
Handel mit Indigo, Kaffee, Ebenholz, 
Elfenbein und Gold. Von den Kaps 
wehte die kurländiſche Handelsflagge — 
rot mit einem ſchwarzen Taſchenkrebs in 
der Mitte. Jedoch auch hier hatte es die 
Beſatzung ſchwer, ſich gegen die Miß— 
gunſt der holländiſchen Kompanie durch— 
zuſetzen, welche oft die Landung der kur— 
ländiſchen Schiffe erſchwerten oder ſie 
kaperten. Auch England beteiligte ſich an 
dieſen Gegenaktionen, bis es Herzog 
Jakob gelang, mit Cromvell einen Neu— 
tralitätsvertrag zu ſchließen. 


Außer den Beſitzungen am Gambia er— 
warb Kurland auch noch die Inſel Ta— 
bago im Weſtindiſchen Archipel durch 
Kauf von der engliſch-amerikaniſchen 
Handelsgeſellſchaft. 1654 wollten die hol— 
ländiſchen Kaufleute Lampſins ſich der 
Inſel bemächtigen, fanden jedoch die 
Hauptforts bereits von Kurländern be— 
ſetzt. Als dann aber 1658 Kurland von 
ſchwediſchen Truppen heimgeſucht und 
verwüſtet, der Herzog als Gefangener 
nach Swangorod geführt wurde, gelang 
es den Holländern in Tabago, die Leute 
Jakobs von der Anwahrſcheinlichkeit ſei— 
ner Reſtitution zu überzeugen und zum 
Abfall zu überreden. Nach ſeiner Wieder— 
einſetzung machte der Herzog zwar die 
kurländiſchen Rechtsanſprüche geltend, 
konnte jedoch nur die Vergütung des be— 
ſchlagnahmten Inventars durchſetzen. 


Ahnlich erging es auch der Kolonie am 
Gambia. Hier benutzte die holländiſche 
Kompanie ebenfalls die Zeit der Gefan— 
genſchaft des Herzogs, um ſich in rechts— 
widriger Weiſe der Inſel und des Lan— 
des zu bemächtigen. Zwar ſetzte der Ka— 
pitän Stiel den Holländern energiſchen 
Widerſtand entgegen, doch kam es zu 
einer Meuterei der Söldner und zur 
Gefangenſetzung Stiels. Aus dieſem 
Streit zog England zuletzt den Vorteil, 
indem es ſich durch einen Gewaltakt zum 
Herrn der Inſel machte. 
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Damit endeten die kühnen Aberſeever— 
ſuche Herzog Jakobs, eines Herrſchers, 
der unabläſſig bemüht geweſen iſt, die 
Kultur und Wirtſchaft ſeines „Gottes— 
ländchens“ zu heben und fie in das gei- 
ſtige und politiſche Leben der weſteuro— 
päiſchen Mächte einzuſchalten. Deshalb 
unterhielt er nicht nur freundſchaftliche 
Beziehungen zu Preußen-Brandenburg, 
ſondern ſtand auch in Verhandlungen mit 
Holland, England und Frankreich. Nach 
feiner Gefangenſchaft und Wiederein— 
ſetzung waren die Früchte jahrelanger 
Arbeit zerſtört, das Land von Kriegs— 
wirren verwüſtet und verarmt. Aber auch 
jetzt noch ſetzte er ſeine ganze Kraft an 
den Aufbau und an die wirtſchaftliche Ge— 
ſundung ſeines Herzogtums. Als er ſich 
ſeiner Kolonien beraubt ſah, gelang es 
ihm, einige günſtige Handelsverträge mit 
den Seemächten abzuſchließen. Auch den 
Wohlſtand des Landes konnte er wieder 
heben, wenn auch der frühere nicht mehr 
zu erreichen war; denn dazu hatte der 
Krieg zuviel zerſtört und vernichtet. Was 


aber noch im Bereich des Möglichen lag, 
hat der ſchon alternde Herzog mit zäher 
Energie auch erreicht. So bucht die Ge— 
ſchichte ſeine Regierungszeit als eine der 
bedeutendſten in der Geſchichte Kurlands. 

Anſere Zeit, die ſtolz auf ihre großen 
Männer iſt, darf auch ihn in ihre Reihe 
ſtellen. Wenn ihm nicht der gleiche Ruhm 
und Erfolg beſchieden wurde, wie ſeinem 
Schwager Friedrich-Wilhelm, ſo iſt doch 
ſeine Perſönlichkeit dieſem in vielem 
ebenbürtig. Die Worte, die Ranke über 
den Großen Kurfürſten ſchreibt, finden 
auch auf Herzog Jakob Anwendung: „In 
dieſem Geiſte war etwas Weitausgrei— 
fendes, man möchte ſagen allzu weit, 
wenn man ſich erinnert, wie er Branden- 
burg in unmittelbaren Bezug zu den 
Küſten Guineas brachte und auf dem 
Weltmeer mit Spanien zu wetteifern 
unternahm.“ Dieſes „Weitausgreifende“, 
das die Politik dieſer beiden Männer 
beſtimmte, konnte erſt eine ſpätere Zeit 
ganz verſtehen und würdigen. 


Heimat 


eimat, ſagſt du, willſt du finden 
dort, wo deine Wiege ſteht? 
Fremde willſt du überwinden 
in Entſagung und Gebet? — 


Heimat iſt in dir geboren, 

nie geſehen, ſtets gekannt, 

Zukunft, der du dich verſchworen — 
Seimat iſt dein Sehnſuchtsland! 


Heimat iſt der Seelen Schwingen, 
unerſchöpften Geiſtes Kraft, 

die im Lebenswerkgelingen 

wahre Freude in dir ſchafft! 


Heimat iſt dein Miterleiden 
ringender Gemeinſamkeit, 
iſt dein wiſſendes Beſcheiden 
zeitlicher Begebenheit! 


Heimat iſt ja allerorten, 

wo die Seelen gleichgeſtimmt, 

wo die Sehnſucht an den Pforten 
Dieſer Eintracht Abſchied nimmt! 


U. v. Freytag 


Niels v. Holft 


Die künſtleriſchen Leiſtungen der baltendeutſchen 
Volksgruppe ö 


Ein Denker des 19. Jahrhunderts hat 
einmal den Satz ausgeſprochen, die hohe 
Kultur ſei ein Geſchenk, das im Laufe der 
Zeiten die Nationen eine der anderen 
weiterreichten. In dieſer knappen Faſ⸗ 
ſung enthält der Gedanke Zutreffendes 
und Schiefes zugleich. Wir ſind vor allem 
heute geneigt, den eigenen ſchöpferiſchen 
Anteil jedes Volkes höher zu bewerten. 
Wenn wir aber vor unſerem geiſtigen 
Auge die Geſchichte Oſteuropas im Zeit— 
raum etwa der letzten tauſend Jahre an 
uns vorüberziehen laſſen, ſo erſcheint uns 
Deutſchland immer wieder als prägender 
und höhere Lebensformen heranbildender 
mächtiger Geſchichtsfaktor: das Geſchenk 
der hohen Kultur des Abendlandes lern— 


ten die Völker des Oſtens in deutſcher 


Amformung kennen, innig verbunden mit 
rein deutſchen Beſtandteilen. 

Ausgehend von der politiſchen Lage um 
1900, hatte man ſich im Altreich nur zu 
ſehr daran gewöhnt, in Oſteuropa die 
dünne Schicht des Pariſer Firniſſes, in 
Großſtädten wie Warſchau und Peters— 
burg ſichtbar, für beſtimmend zu halten. 
Die jahrhundertealten eingreifenden 
deutſchen Aufbaukräfte in Geſamt-Oſt⸗ 
europa waren beinahe vergeſſen. 

Der Weltkrieg 1914—1918 brachte be- 
reits vielen Deutſchen aus dem Weſten 
und Süden des Reiches neue Erkennt— 
niſſe vom Anteil des Deutſchtums am 
Aufbau des Kulturlebens in Oſteuropa. 
Manchem wurde auch bereits klar, daß 
die unregelmäßige Verteilung deutſcher 
Volksgruppen über rieſige Gebiete ein 
unglückſeliges Erbe der Vergangenheit 
war, durch das ſchier unlösbare Pro- 
bleme aufgeworfen wurden. 

Im Rahmen einer „Flurbereinigung“ 
größten Ausmaßes hat das neue Deutſch— 
land ſich entſchloſſen, die äußerſten Volks- 
tumsvorpoſten zurückzurufen und mit 
ihrer Hilfe den geſchloſſenen deutſchen 


Siedelraum im Oſten weitflächig zu er— 
weitern. Die Baltendeutſchen, deren Zahl 
in ihrer Heimat ſeit etwa 1520 bereits 
prozentual von etwa einem Drittel bis 
auf ein knappes Zehntel der Bevölkerung 
(1914) abgeſunken war, haben an der 
Weichſel einen neuen Wirkungsraum 
gefunden, in den ſüdlichen Teilen jenes 
einſtigen mittelalterlichen Ordensſtaates, 
deſſen nördliche Hälfte ſie bisher bewohnt 
hatten. 

In den Straßen Thorns, vor Burg, 
Nathaus und Kirchen dieſer älteſten Or— 
densgründung, darf ſich ein Bürger Ri- 
gas daher mit vollem Recht „zu Hauſe“ 
fühlen; denn in Thorn und Marienburg, 
in Danzig und Frauenburg erwuchſen die 
Baudenkmäler, nach deren Vorbild in 
Riga, Dorpat und Reval zahlreiche 
Wehrbauten und Bürgerbauten errichtet 
wurden. 

Die mittelalterliche Ordensbaukunſt 
des Weichſellandes war die wichtigſte, 
jedoch nicht die einzige Quelle, aus der 
die Baumeiſter und bildenden Künſtler 
des Baltendeutſchtums ſchöpften. Eine 
kurze, zeitlich geordnete Zuſammenfaſſung 
der wichtigſten künſtleriſchen Beziehungen 
des vorgeſchobenen baltiſchen Kolonial— 
landes zu ſchöpferiſchen Kunſtland— 
ſchaften des Mutterlandes ſei im folgen- 
den gegeben. Malerei, Bildnerei und 
Kunſthandwerk müſſen dabei hinter der 
Baukunſt zurückſtehen. 

Im Kirchenbau ſeit 1200 hat zunächſt 
Weſtfalen anregend gewirkt. Der Rigaer 
Dom in ſeiner urſprünglichen Geſtalt iſt 
ein wichtiges, nicht zu miſſendes Glied in 
der Entwicklung der großkirchlichen Hal— 
lenbauten des Weſergebiets. Dorthin 
gehören auch die Rigaer Jacobikirche 
und die Landkirchen in Kreuz, Kegel, 
Ampel und Turgel. 

Seit etwa 1260 wird die Marienkirche 
in Lübeck in ihrer heutigen Form er— 
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richtet; ihr Vorbild iſt auch in den 
baltendeutſchen Städten nachzuweiſen, 
z. B. bei der Zweiturmfaſſade des Dor— 
pater Doms. Der Neubau der Rigaer 
Petrikirche wird einem aus Roſtock beru- 
fenen Baumeiſter anvertraut. 
Inzwiſchen hat ſich der ſüdliche Teil 
des Ordenslands zu einer Kunſtlandſchaft 
von beſonderer Eigenart und ftarfer aus— 
ſtrahlender Kraft entwickelt. Die Ordens— 
burgen im baltendeutſchen Gebiet, z. B. 
Riga, Narwa, z. T. Reval uff. ſolgen 
dem Vorbild des weichſelländiſchen Vier— 
flügelbaus. Die achteckigen ſchlanken 
Türme, z. B. in Strasburg und in Dan— 
zig („Kick in de Kök“) erhalten, finden 
ſich auch in Reval (Rathaus), Halljahl 
ulf. Der Frauenburger Dom gibt das 
Vorbild für den Ambau des Langhauſes 
des Dorpater Doms ab. Die zierlich 
reichen Gewölbe der ſpätmittelalterlichen 
Kirchen Thorns und Danzigs werden in 
der Rigaer Johanniskirche und im ſüd— 
lichen Seitenſchiff der dortigen Petri— 
kirche nachgeahmt. Auch in umgekehrter 
Richtung iſt ein Fall künſtleriſcher Be— 
ziehung bekannt: ein Bildhauer, der um 
1400 im Kalkſteingebiet von Eſtland ge— 
arbeitet hatte, wurde jpäter an die Ma— 
rienburg berufen: er veranlaßte die Her— 
beiſchaffung eſtländiſchen Kalkſteins, aus 
dem er Kapitelle des Hochmeiſterſchloſſes 
herausmeißelte; in unſeren Tagen konnte 
nachgewieſen werden, daß der Herkunfts— 
ort des Steins Waſſalem in Eſtland iſt. 
Im ſpäten Mittelalter ſind auch be— 
wegliche Kunſtwerke, u. a. Altäre, ein— 
zelne Bildwerke, kunſthandwerkliche Ar— 
beiten, in großer Anzahl aus Lübeck und 
den Städten des Weichſellands nach 
Riga und Reval gewandert, darunter 
Hauptwerke des Lübeckers Bernt Notke. 
Mit dieſen, auch geographiſch leicht 
erklärlichen und auch in der Folgezeit 
wirkſam gebliebenen Beziehungen er— 
ſchöpft ſich jedoch keinesfalls die Verbin— 
dung der Baltendeutſchen zum Mutter— 
volk. Der in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts angebaute neue hohe Chor 
des Dorpater Doms zeigt gewiſſe Eigen— 
tümlichkeiten, die nur durch eine Anre— 
gung aus Alt-Bayern erklärt werden 
können; die Chöre der Martinskirche in 
Landshut, der Franziskanerkirche in 
Salzburg und der Pfarrkirche in Hall in 
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Tirol find feine nächſten Verwandten. 
Im 16. Jahrhundert werden noch weſt— 
deutſche Bauten zum Vorbild der Trini— 
tatiskirche in Mitau, während Künſtler 
aus Nürnberg und aus Münſter in Re- 
val tätig ſind. Im Zeitalter des Barock 
errichtet Geißler aus Kulmbach in Fran— 
ken den Helm des Olaikirchturms in 
Reval, Bindenſchuh aus dem Elſaß den 
Helm des Petrikirchturms in Riga; Holl 
aus Augsburg entwirft ein Schloß für 
Hapſal. 


Im 18. Jahrhundert wird in Mitau 
das ſtolze Barockſchloß der kurländiſchen 
Herzöge errichtet, deſſen Entwurf ſich 
ſtark an das Belvedere in Wien, das 
Luſtſchloß des Prinzen Eugen, anlehnt. 
Neben der habsburgiſchen Kaiſerſtadt 
entſenden aber auch das königlich-preußi— 
ſche Berlin (Graff, in Mitau und Ober— 
pahlen tätig) und das kurfürſtlich-ſächſiſche 
Dresden (Haberland, in Riga und Walk 
tätig) Abgeſandte ihrer Kunſt in die bal— 
tiſchen Lande. 


Im 19. und 20. Jahrhundert herrſchen 
Einflüſſe aus Norddeutſchland vor. 
Das Rigaer Stadttheater kann ſeine 
Abkunft von Schinkels großem Schau— 
ſpielhaus in Berlin keinen Augenblick 
verleugnen. In Kurland baut Berlitz 
aus Berlin Herrenhäuſer, in Dorpat 
Krauſe aus Schweidnitz in Schleſien die 
Aniverſität, in Riga Kriek aus Hamburg 
die Jeſuskirche, während in Eſtland die 
rheiniſche Künſtlerfamilie v. Kügelgen 
anſäſſig wird. Nach 1900 baut Schultze— 
Naumburg das Herrenhaus Katzdangen 
aus, während in der allerletzten Zeit in der 
Rigaer Markthalle der künſtleriſche Geiſt 
von Peter Behrens, im Revaler Ekahaus 
die Stilrichtung und Bautechnik von 
Höger unverkennbar zutage getreten ſind. 


Mancher mag fragen, worin nun denn 
der eigene Anteil der baltendeutſchen 
Volksgruppe beſteht, wenn allenthalben 
die Vorbilder Altdeutſchlands ſo deut— 
lich erkennbar ſind. Die Antwort lautet: 
bei den fo überaus ungünſtigen künſtleri— 
ſchen Schaffensbedingungen im abgele— 
genen, wirtſchaftlich ſchwachen, ſtets ge— 
fährdeten und umkämpften Lande war 
ſehr viel erreicht, wenn die künſtleriſche 
Blutzufuhr aus Deutſchland dauernd 
aufrechterhalten werden konnte; im be— 


ſchränkten Rahmen eines jtrengen, aber 
oft monumentalen Kolonialſtils ſind her— 
vorragende Leiſtungen, namentlich auf 
dem Gebiet der Baukunſt, von bulten- 
deutſchen Meiſtern vollbracht worden. 
Wer einmal Riga und Reval beſucht hat, 
weiß, daß die beiden Stadtbilder als 
Geſamtkunſtwerke genau ſo deutſches Ge— 
präge zeigen, wie ſüdlichere deutſche Oſt— 
ſeeſtädte. Die Bauwerke aus ſieben Jahr— 
hunderten werden nicht aufhören, ihre 


deutſche Sprache zu reden, ſo wie die 
Tempel von Päſtum in Anteritalien 
noch heute — ebenbürtig den Geſängen 
der Ilias — in griechiſcher Zunge ſich an 
uns wenden. 

Die einſtigen Bewohner des Balten— 
landes aber werden auch an der Weichſel 
ſich des Ehrennamens wert erzeigen, der 
— von Opitz einſt den Siebenbürgen 
gegeben — ihnen oft zuerkannt worden 
iſt: Sunt Germanissimi Germanorum. 


Livland 


Liebliches Land verzauberter Einſamkeiten, 
Einmal noch will ich durch deine Gefilde ſchreiten, 
Wandeln auf deiner dunkelnden Wälder Wegen, 
Schaun deiner Felder reichen, ſeidigen Segen, 
Träumen im Birkengeflimmer der lichten Haine 
Und dem Kuckuck lauſchen am ſonnigen Raine! 


Ach, aus deiner Gärten leuchtender Fülle 
Strahlt mir ſelig verſonnener Kindheit Stille, 
Woch umſpielt mich das Glitzern blauender Seen 
Und deiner Abendwinde wohliges Wehen — 
Immer wurzeln noch in dir meine Füße 

Und mir bangt nach deiner ſtillatmenden Süße. 


Lenore Kühn 
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Leo von zur Mühlen 


Führende baltifche Geologen im 19. Jahrhundert 


Die Geologie ift eine junge Wiſſen— 
ſchaft, die ſich aus den anderen Natur— 
wiſſenſchaften heraus entwickelte und erſt 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts den ihr gebührenden Platz er— 
oberte. Demnach haben univerſell den— 
kende Naturwiſſenſchaftler verſchiedener 
Fachgebiete, insbeſondere die der Bio— 
logie, ſich ſtets mit geologiſchen Proble— 
men befaßt und ſie entwickelt, beſtimmt 
nicht zum Nachteil dieſer Wiſſenſchaft, als 
deren grundlegende Vorausſetzung eine 
umfaſſende naturwiſſenſchaftliche Allge— 
meinbildung und geſchichtliches Denken 
gelten. 

Die ausgeprägte Heimatliebe und die 
damit verbundene Liebe zur Natur, ge— 
paart mit vielſeitigen geiſtigen Intereſſen, 
gab zahlreichen Deutſch-Balten die Eig— 
nung zu Forſchungsreiſen. Hinzu kam 
der Amgang mit fremden Völkern von 
Jugend auf, die ihnen erleichterte, ſich in 
die Lebenswelt anderer Menſchen und 
Völker hineinzudenken. So ijt es verſtänd— 
lich, daß zahlreiche baltiſche Gelehrte an 
der wiſſenſchaftlichen Erſchließung weiter 
unbekannter Gefilde des europäiſchen 
Rußlands und namentlich des vor 
100 Jahren faſt vollkommen unbekannten 
Sibiriens Anteil genommen haben. Hier 
wurden nicht nur zoologiſche und bota— 
niſche Studien gemacht, Geographie, 
Volkskunde und beſonders Geologie 
kamen ebenſo zu ihrem Recht. 

Die Forſchungen ſtanden unter der 
Leitung der Kaiſerlich-Ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, zu deren ordentlichen 
Mitgliedern zahlreiche baltiſche Gelehrte 
zählten, unter anderen auch der weltbe— 
rühmte Biologe Karl Ernſt von Baer 
(17921876), der Begründer der moder— 
nen Entwicklungsgeſchichte und vielleicht 
einer der univerſell bedeutendſten Deutſch— 
Balten überhaupt. Der geniale Blick und 
das einzigartige Verſtändnis für die ver— 
ſchiedenſten naturwiſſenſchaftlichen Fra— 
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gen gejtattete es dieſem Gelehrten jeine 
auf Forſchungsreiſen gemachten Beob— 
achtungen vorbildlich in ihrer Geſamtheit 
zu deuten. Als Beiſpiel möge die von 
Karl Ernſt von Baer feſtgeſtellte Tat— 
ſache gelten, daß die dem Eismeer zu— 
fließenden ſibiriſchen Flüſſe auf der rech— 
ten Seite ein Steilufer, auf der linken 
dagegen ein Flachufer beſitzen. Dieſes ge— 
ſetzmäßige Verwalten hat von Baer mit 
der Erdrotation zuſammengebracht, der— 
zufolge die in nördlicher Richtung flie— 
ßenden Ströme nordwärts in Gebiete 
geringerer Drehungsgeſchwindigkeit ge— 
langen und damit einen Druck auf ihr 
öſtliches Afer ausüben und es unter— 
waſchen. In der wiſſenſchaftlichen Lite— 
ratur iſt dieſe von Karl Ernſt von Baer 
gegebene Deutung als Baer’ {hes Ge— 
ſetz bekannt geworden. 

Hat von Baer bereits auf ſeinen 
Forſchungsreiſen Wertvolles für die Geo 
logie geleiſtet, ſo ſind dieſe Ergebniſſe 
jedoch überſchattet durch ſeine bahn— 
brechenden Entdeckungen und Erkenntniſſe 
auf dem Gebiete der Biologie, die unſer 
erdgeſchichtliches Denken bis in die 
neueſte Zeit auf das tiefſte beeinfluſſen. 
Gerade heute, nach Überwindung der 
mechaniſtiſchen Weltanſchauung in der 
Entwicklungs- und Stammesgeſchichte, 
ſind die vitaliſtiſchen Gedankengänge 
eines Karl Ernſt von Baer zur Gel- 
tung gekommen und auf fruchtbaren Boden 
gefallen, ganz beſonders in der moder- 
nen erdgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe. 
Neue Anſchauungen über das Werden 
des erdgeſchichtlichen Weltbildes, wie ſie 
uns Beurlen und Beringer ent- 
gegenbringen, werden den Gedanken— 
gängen dieſes großen, ſchon faſt in Ver— 
geſſenheit geratenen Forſchers wieder 
voll und ganz gerecht. 

Nach Karl Ernſt von Baer nimmt 
unter den Naturforſchern des Balten— 
landes der Geologe Graf Alexander von 


Keyſerling, geboren 1815, eine be- 
achtliche Stellung ein. Aus ſeinem Schaf— 
fen ſpricht weniger der Spezialforſcher, 
als vielmehr der geiſtig hochſtehende, weit 
in das Weltall hineinſchauende ſchöpfe— 
riſche Menſch. Eine ausgezeichnete wiſſen— 
ſchaftliche Schulung, vorzügliche Bezie— 
hungen zu den maßgebenden Kreiſen des 
In⸗ und Auslandes ermöglichten dieſem 
hochbegabten Mann ſchon in jungen 
Jahren die Anerkennung der Wiſſenſchaft 
zu erringen. Sein in Zuſammenarbeit mit 
Verneuil und Murchiſon heraus— 
gegebenes Werk über die Geologie des 
europäiſchen Rußlands und des Arals 
gab eine erſtmalige zuſammenhängende 
und überſichtliche Darſtellung des geolo— 
giſchen Baus dieſes weiten Landes. Noch 
heutigen Tages gilt es als Grundlage 
für wiſſenſchaftliche Forſchungen. Key 
ſerling hat ſeinen geologiſchen Arbei— 
ten nicht lange gelebt. Staatspolitiſche 
und landespolitiſche Amter zwangen ihn 
zu anderen weitreichenderen Aufgaben, 
denen er dank ſeiner hervorragenden und 
univerſellen Bildung führend gerecht zu 
werden verſtand. 

Inter den Geologen der baltiſchen 
Erde tritt als dritter Friedrich 
Schmidt weit aus dem Rahmen ſeiner 
engeren Heimat und Rußlands hervor. 
Friedrich Schmidt (1832—1908) ge— 
hörte gleich von Baer als ordentliches 
Mitglied der Kaiſerlich-Ruſſiſchen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften an. Er iſt wie 
von Baer als Forſchungsreiſender, be— 
ſonders in Nordſibirien hervorgetreten. 
Hier galt fein Beſtreben foſſile Mammut— 
kadaver aufzufinden. Dieſe ihm von der 
Akademie geſtellte Aufgabe hat ihm den 
Beinamen „Mammut-Schmidt“ einge— 
bracht. Sein Lebenswerk freilich galt der 
Erkenntnis der Silurformation des Bal— 
tenlandes, einſchließlich Ingermanlands. 
Die auf dieſem Gebiete von ihm geleiſte— 
ten Arbeiten, ſowohl in der Gliederung 
der ſiluriſchen Schichtenfolgen, als auch 
in verſteinerungskundlicher Hinſicht ſind 
einzig und gelten bis zum heutigen Tage 


als grundlegend. Weltberühmt iſt ſein 
Werk über die ſiluriſchen Trilobiten (eine 
ausgeſtorbene Krebsgruppe), das bis zum 
heutigen Tage als unübertroffen erachtet 
wird. 

Neben von Baer, Graf Keyſerling 
und Friedrich Schmidt haben im 
19. Jahrhundert zahlreiche andere 
Deutſch⸗Balten an der geologiſchen Er— 
forſchung ihrer Heimat und auch der des 
größeren Rußlands Anteil genommen 
und ſich einen Namen verſchafft. Beſon— 
ders zu erwähnen find von Engel- 
bardt, Pander, von Helmerſen 
und Grewing. Es würde zu weit füh— 
ren, die Verdienſte aller dieſer Gelehrten 
aufzuführen, deren Forſchungsdrang wir 
eine vertiefte Kenntnis über das erdge— 
ſchichtliche Geſchehen im ehemaligen ruſſi— 
ſchen Kaiſerreiche verdanken, und deren 
Namen in die Geſchichte der Geologie ein— 
gegangen ſind. 

Zum Schluſſe ſeien noch zwei Perſön— 
lichkeiten erwähnt, die am Ende des 
19. Jahrhunderts und um die Jahrhun— 
dertwende das Banner der geologiſchen 
Forſchung hochgehalten und neben den 
Arbeiten in ihrer engeren Heimat auch 
durch Forſchungen auf dem Geſamtgebiete 
der Geologie Vorzügliches leiſteten. Es 
ſind dieſes der kurz nach dem Weltkriege 
verſtorbene ehemalige Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule Riga (Polytechni— 
kum) Bruno Doß und der Forſchungs— 
reiſende Baron Eduard von Toll. 
D of? wiſſenſchaftliche Leiſtungen liegen 
beſonders auf dem Gebiete der Erfor— 
ſchung der Geologie des Baltenlandes. 
Sie beſchränken ſich jedoch nicht allein auf 
dieſes Spezialgebiet, ſondern haben auch 
verſchiedene andere für die moderne 
Sedimentpetrographie wichtige Probleme 
behandelt. Baron von Toll hat als un- 
ermüdlicher Wikinger die unwegſamen 
Gefilde Nordſibiriens bereiſt und wert— 
volles Material aus dieſen Ländern 
heimgebracht. Er iſt ſchließlich als Opfer 
der Wiſſenſchaft im ewigen Eis der neu— 
ſibiriſchen Inſeln verſchollen. 
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Baltifche Maler 


An bildenden Künſtlern iſt das Balten— 
deutſchtum nie reich geweſen. Der weit— 
aus größte Teil der im Deutſchen Reiche 
zu Namen und Anſehen gekommenen Bal— 
ten griff zur Feder und nicht zum Pinſel. 
Trotzdem — es wirken in Deutſchland 
eine ganze Reihe von baltiſchen Künſtler— 
perſönlichkeiten. Von ihnen hat „Der 
Deutſche im Oſten“ zwei baltendeutſche 
Maler, das Reichstagsmitglied Profeſſor 
Otto von Kurſell, Berlin und Axel 
Svonholz, Köln, um die Hergabe von 
Bildern gebeten, die nun dieſem Heft als 
das dieſen Künſtlern charakteriſtiſche 
Schaffen beigegeben ſind. Wir haben 
Beide gebeten, uns ihren Lebens- und 
Schaffensgang zu ſchildern. 

Prof. Otto von Kurſell ſchreibt: 

„Soweit meine Erinnerung als Knabe 
zurückreicht, zeichnete ich. Nach zwei Jah— 
ren Hochſchulſtudium in Riga und zwei in 
Dresden, ging ich 1907 an die Münchener 
Akademie, zeichnete dort ein Jahr bei 
Hugo v. Habermann, malte ein Jahr bei 
Franz von Stuck und war zweieinhalb 
weitere Jahre Meiſterſchüler bei Stuck. 

1908 heiratete ich, ließ mich dauernd in 
München nieder, baute nahe der Stadt 
ein Haus mit herrlichem Atelier, malte 
Porträts, Kompoſitionen, Landſchaften, 
war faſt jedes Jahr auf Porträtsreiſen 
in Eſtland, ſtellte auch dort und in Riga 
aus. 

Dann der Weltkrieg: Vier Jahre 
Trennung von der Familie. Wieder in 
München, zeichnete und malte ich von 
1918 an; zeichnete Bildniſſe führender 
Deutſcher. Die erſten veröffentlichten 
Porträtzeichnungen des Führers ſtamm— 
ten von mir. Ich zeichnete Ludendorff, 
den ich ebenfalls durch die politiſche Mit— 
arbeit kennenlernte, desgleichen meine 
Freunde Max v. Scheubner-Richter, 
Dietrich Eckart; Adolf Friedrich v. Meck— 
lenburg, den Reichsleiter Buch und an— 
dere. Hier ein Kurioſum: Ich zeichnete 
in der Zeit der Diktatur des Oſtjuden 
Kurt Eisner in München, dieſen oft in 
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der Karikatur. Als ich einmal mit Alfred. 
Roſenberg in der Feſtung Landsberg eine 
Haft abzubüßen hatte, zeichnete ich dort 
auch den jungen Grafen Arco, der Eisner 
erſchoſſen hatte! Ich beſitze noch dieſe 
Zeichnungen und dazu den Blick aus 
meinem vergitterten Fenſter in den Ge— 
fängnishof. 

Zugleich begann meine intenſive Tätig- 
keit in der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung als Zeichner und Politiker: 
Politiſche Karikatur für Zeitſchriften und 
Zeitungen, für Sondernummern und 
Sondermappen (darunter eine Reihe von 
Heften zuſammen mit Dietrich Eckart), 
für Fluablätter und Plakate. Ich zeichnete 
die verhängnisvollen „Novembergrößen“, 
die inneren und äußeren Feinde Deutſch— 
lands, die jüdiſchen und freimaureriſchen 
Leiter und Hintermänner der Weltvoli- 
tik; war ſtändiger Mitarbeiter des „Völ— 
kiſchen Beobachters“, des „Phosphor“ 
u. a. m. Dafür erlebte ich den zähen Boy— 
kott der Juden in Kunſthandel und Kri— 
tif, ſaß dafür auf der Anklagebank... 
Daneben malte ich, radierte, ſtellte aus. 

1922 trat ich der NSDAP. bei, nahm 
teil an der nationalen Erhebung des 
November 1923. Nachdem Max von 
Scheubner-Richter am 9. November 1923 
in München als Held und Idealiſt ge— 
fallen war, übernahm ich als Erbe die 
Fortführung ſeiner außenpolitiſchen Ar— 
beit, die mich noch eine Reihe von Jahren 
ſehr in Anſpruch nahm. Daneben aber 
führte ich, fo gut es ging, meine fiinftle- 
riſche Betätigung fort. 

1932 wurde ich Geſchäftsführer und 
Schriftleiter der Berliner Landesleitung 
des „Kampfbundes für Deutſche Kultur“. 
Der „Kf D.“ war die vom Führer mit 
der Durchſetzung der nationalſozialiſti— 
ſchen Kulturziele betraute Organiſation. 
Ihr Leiter war Alfred Nofenberg, mein 
Landesleiter — mein Freund Hans Hin— 
kel, der ſpätere Reichskulturwalter. 

1933 wurde ich in die Kunſtabteilung 
des Preuß. Kultusminiſteriums berufen, 
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war ſpäter Minifterialrat und 2btei- 
lungsleiter im Erziehungsminiſterium 
und zugleich Beauftragter des Stellver— 
treters des Führers für volksdeutſche 
Fragen. Künſtler war ich nur noch in 
Arlaubszeiten. 


1937 wurde ich vom Führer als o. Pro- 
feſſor an die Berliner Hochſchule für bil— 
dende Künſte berufen und 1938 — als 
alter Nationalſozialiſt — in den Groß— 
deutſchen Reichstag. Seit 1937 male und 
zeichne ich wieder. Die größte Freude war 
es mir, als der Führer 1939 ein großes 
Führerbild von mir erwarb. Eine Reihe 
von Bildniſſen und anderen Bildern iſt 
ſeitdem an Beſteller und Käufer aus 
meinem Atelier hinausgegangen. 


Mein eigentliches Arbeitsgebiet iſt das 
Bildnis und in der Kunſthochſchule habe 
ich darum auch die Leitung einer Por— 
trätklaſſe. Daneben habe ich aber eine 
größere Zahl von Landſchaften und Kom— 
poſitionen gemalt und gezeichnet und viel 
illuſtriert. 

Jetzt, da die Balten ihre alte, viel— 
umkämpfte Heimat auf den Ruf des Füh- 
rers verlaſſen haben, bedaure ich es ſehr, 
daß ich nicht ſehr viel mehr maleriſche 
Erinnerungen aus dieſem Lande habe 
mitbringen können, mit dem ich mich ſtets 
verbunden gefühlt habe, bei allen leben— 
digen und verantwortungsvollen Auf— 
gaben, denen ich mich in Deutſchland aus 
vollem Herzen habe widmen können. Stets 


wird auch das Bild des Baltenlandes in 


uns, die wir von dorther kommen, leben— 
dig bleiben, umſtrahlt von dem leuchten- 
den Schein eines heißen, unermüdlichen 
und guten deutſchen Kampfes. 


Es ijt ein geheimnisvoll-ſtarker Boden: 
Dieſes Land hat im Laufe der Jahrhun— 
derte nur wenig bedeutende Künſtler her— 
vorgebracht. Sehr anſehnlich iſt die Reihe 
führender Männer der Wiſſenſchaft und 
Politik baltiſcher Herkunft. Groß iſt die 
Zahl derer, der Väter und Söhne, die in 
treuer Pflicht den alten deutſchen Heimat- 
boden vorbildlich kultiviert haben. Alle 
aber, die dort geboren ſind oder denen 
das Land zur Heimat wurde, hat es in— 
nerlich in Pflicht genommen und es gibt 
keinen, den wir mit Achtung anſehen kön— 
nen, der nicht mit Dank und Verehrung 
dieſes Landes gedenkt.“ 
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Axel Sponholz ſchreibt: 

„Ich bin am 23. Oktober 1894 in Dor- 
pat geboren, beſuchte das Ritterſchaft⸗ 
liche Landesgymnaſium zu Birken ruh, 
wo ich 1915 das Abitur machte. Infolge 
der durch den Weltkrieg und der Nach— 
kriegszeit bedingten Verhältniſſe konnte 
ich erſt 1921 an die Ausbildung zum künſt⸗ 
leriſchen Beruf denken, bis dahin beſchäf— 
tigten mich neben der Pflege meiner 
künſtleriſchen Neigung ein mehrjähriges 
Studium der Medizin in Dorpat, land- 
wirtſchaftliche und pädagogiſche Tätigkeit 
auf dem Lande und in den Jahren 1919 
und 1920 der Schutz der Heimat im 
Baltenregiment. 

In Deutſchland hatte ich das ſeltene 
Glück gleich den Lehrer zu finden, der 
wie kaum ein anderer in der Lage war, 
mir das zu vermitteln, was ich brauchte: 
die Erlernung eines ſoliden Hand— 
werks, erfürchtige Hingabe im Studium 
der Natur und eine Ausrichtung des 
Qualitätsgefühls nach den Vorbildern 
unſerer großen Meiſter der Ver— 
gangenheit. Es war dies die Per— 
ſönlichkeit von Profeſſor Hugo Gugg an 
der Kunſthochſchule in Weimar. Hier 


verlebte ich fünf glückliche Jahre inten- 


ſivſten Studiums, unterbrochen nur von 
den Ferienmonaten, die dem Erwerb ge— 
widmet waren, auf den allein ich ange— 
wieſen war, um mein Studium zu be— 
ſtreiten, und einer Studienreiſe nach 
Italien mit meinem Meiſter. 

Nach Beendigung meiner Studien in 
Weimar (1926) ſiedelte ich nach Mün⸗ 
chen über, um mich dort an den Muſeen 
noch eingehender mit den handwerklichen 
Gepflogenheiten der alten Meiſter zu be— 
faſſen, in der Erkenntnis, daß eine Ge— 
ſundung der Kunſt eng verknüpft iſt mit 
einer Wiederbelebung des Handwerks in 
der Kunſt. Bei dieſer Arbeit, — ich 
kopierte alte Meiſter, indem ich ſuchte 
Werke alter Meiſter von Grund aus in 
ihrem handwerklichen Aufbau nachzubil— 
den, — kam ich mit der Muſeumsleitung 
der Alten Pinakothek in Berüb- 
rung, die mich bewog, mich ganz dem 
Muſeumsdienſt zu widmen. Ich nahm 
das Angebot an, da die chaotiſchen Ver— 
hältniſſe im Kunſtleben der damaligen 
Zeit für meine Art des Schaffens kein 
Intereſſe hatten und mir daher auch keine 


40 


Lebensmöglichkeit boten, außerdem aber 
ſah ich in dieſer Tätigkeit noch ungeahnte 
Möglichkeiten mein eigenes handwerk— 
liches Können zu bereichern. Ich habe die— 
ſen Schritt nie bereut, obgleich dadurch 
zehn Jahre meiner Entwicklung für das 
eigene produktive Schaffen ſcheinbar ver— 
lorengingen. 

Nach einem dreijährigen Lehrgang 
an der Alten Pinakothek wurde ich dann 
1930 nach Köln an das Wallraf- 
Richartz-Muſe um berufen, — eine 
der reichſten altmeiſterlichen Sammlungen 
Deutſchlands —, wo mir die fonjervato- 
riſche Betreuung der Sammlung über— 
tragen wurde. In den Jahren der Arbeit 
an dieſem Muſeum ſind ungezählte herr— 
liche Werke deutſcher Vergangenheit 
durch meine Werkſtatt gegangen, konnten 
vor der Zerſtörung gerettet und von 
fremden Zutaten befreit in urſprünglicher 
Schönheit wieder der Allgemeinheit zu— 
gänglich gemacht werden. So begann 
meine Tätigkeit mit der Entdeckung 


zweier Porträts von Mathias Gruene— 
wald. Mit den Jahren meldete ſich aber 
immer ſtärker der innere Ruf nach eigener 
ſchöpferiſcher Betätigung, ſo daß ich nun 
nach Löſung meiner Bindungen, die 
meiner eigentlichen Berufung als Maler 
im Wege waren, nun in glücklichem 
Nebeneinander die Pflege der alten Mei— 
ſter und die Schaffung eigener Werke be— 
treiben kann. Dazu führte nicht zuletzt 
auch der Amſtand, daß durch den Führer 
die künſtleriſchen Kräfte aufgerufen wur— 
den, die durch Erkenntnis und Begabung 
geeignet erſchienen, die deutſche Kunſt 
einer Geſundung entgegenzuführen und 
dem deutſchen Menſchen in der Kunſt das 
zu vermitteln, was ſeinem Weſen ent— 
ſpricht und was ihn erheben kann. 

Daß ich hierin den richtigen Weg be— 
ſchritten habe, wurde mir in ſchönſter 
Weiſe dadurch zur Beſtätigung, daß der 
Führer im vorigen Jahr in München auf 
der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 
ein Bild von mir erwarb.“ 


Baltiſche Heimat 


Du haſt deine eigenen Lieder, 
Dein allereignes Sein 

Und ſpiegelſt doch nur wieder 
Der deutſchen Sonne Schein. 


Ein jeder ihrer Strahlen 
Nimmt teil an ihrem Licht, 
Doch erſt vereinigt malen 
Sie Deutſchlands Angeſicht. 


Manteuffel⸗Katzdangen 
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Baltifche Frauen 


Studie von Elſe Frobenius 


Jetzt find fie alle unſer, — die balten- 
deutſchen Frauen. And wenn ſich in Weſt— 
preußen, im Warthegau, in Danzig und 
Poſen baltiſche Häuſer öffnen, wird man 
aufs neue den Einfluß ſpüren, der ſtets 
von ihnen ausgegangen iſt. War doch 
in der Abgeſchloſſenheit ihres früheren 
Lebenskreiſes die Frau der Mittelpunkt 
von Haus und Familie, die Trägerin 
geiſtiger Werte. War ſie es doch, die 
ſtets die aus dem deutſchen Mutterlande 
kommenden Kultureinflüſſe in ihr Leben 
einbaute. So erhielt ſie der baltendeutſchen 
Volksgruppe durch Jahrhunderte die in— 
nere Lebendigkeit, die Aufgeſchloſſenheit 
für Fragen volks- und zeitbedingten Seins. 

Forſcht man den Stammeseigentüm— 
lichkeiten der baltiſchen Frau nach, ſo fin— 
det man vor allem nordiſch-niederdeutſche 
Züge. Doch haben die Balten als Kolo— 
nialgruppe Anteil am Blut aller deut— 
ſchen Stämme. Ihre Ahnentafeln reichen 
bis Weſtfalen, Niederſachſen, Heſſen, 
Rheinland, Franken, Holſtein, Preußen. 
Wie in allen Kolonialländern ſtand die 
Frau volfserhaltend in der Gemeinſchaft 
und war ſtets die Gefährtin des Mannes. 
Sie teilte mit ihm Kriegsnot, Kerker, 
Verbannung, kulturelle und wirtſchaftliche 
Arbeit, ſtändiſche Rechte und Pflichten. 

Immer von fremden Nationen — 
Eſten, Letten, Polen, Schweden, Ruſſen 
— umgeben, ſuchten die Baltendeutſchen 
den Schwerpunkt ihres Lebens in Haus 
und Familie. „Mein Haus, meine Burg“ 
— hieß es bei ihnen. Mit zwangloſer 
Gaſtfreiheit hat die baltiſche Hausfrau 
immer ihr Haus der Sippe, den Volks— 
genoſſen und jedem fremden Gaſt ge— 
öffnet. Wenn ſie nicht gar zu ſehr durch 
häusliche Arbeit belaſtet war, wie in 
letzter Zeit, beſchäftigte ſie ſich gern mit 
geiſtigen Dingen. Auf ihre Anregung 
wurden deutſche Bücher und Zeitſchriften 
eifrig geleſen, lebten in den Häuſern deut- 
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ſche Volkslieder und Spielreime ſowie 
liebevoll gepflegte Hausmuſik. 

Die baltiſche Frau brauchte nie um 
Rechte zu kämpfen. In der Volkstums— 
arbeit hat ſie auf der ganzen Linie neben 
dem Mann mitgewirkt. Doch war ſie nicht 
den ſtändigen Reibungen mit feindlich— 
fremdem Volkstum ausgeſetzt wie er. So 
war in ihr viel ruhende Kraft — neben 
einer tiefen Lebensgläubigkeit und einem 
Fernendrang, der ſie ſtets in das deutſche 
Mutterland trieb. 

Schon ſeit zwei Jahrhunderten ſehen 
wir einen ununterbrochenen Zug balti— 
ſcher Frauen, die nach Deutſchland ziehen. 
Er beginnt in der Zeit der „ſchönen 
Seelen“ und endet heute, wo die balti- 
ſchen Frauen ſtolz und aufrecht an die 
Aufgabe herantreten, die der Führer 
ihnen geſtellt hat. Mit ſtählerner Ge— 
ſchmeidigkeit vermögen ſie um- und neu— 
zulernen, ihre Lebensgewohnheiten völlig 
umzuwandeln und doch in ihres Weſens 
Kern die gleichen zu bleiben. Sie ſind 
herbe und doch kindlich, arbeitsbereit und 
doch lebensfroh und bauen oft ihr Leben 
ſelbſtändig auf, indem ſie durch hoch— 
wertige Leiſtungen und den Zauber ihrer 
Perſönlichkeit Menſchen und Kreiſe für 
ſich zu gewinnen wiſſen. 

Einſt pflegten vornehme Frauen aus 
dem damals deutſchen Herzogtum Kur— 
land in der Reiſekutſche nach Königsberg 
und an die Fürſten- und Mufenhöfe 
Deutſchlands zu fahren. Noch heute ſieht 
man in Berlin, Anter den Linden, das 
Palais, das die ſchöne Herzogin Dor o— 
thea von Kurland geb. Reichs— 
gräfin Medem einſt beſaß. Noch gedenkt 
man ihrer in den Annalen des Preufi- - 
ſchen Hofes, an dem ſie Friedrichs des 
Großen Wohlwollen erwarb und ſpäter 
Freundin der Königin Luiſe wurde. Man 
denkt ihrer auch in Löbichau / Sachſen, wo 
ſie eine Art Muſenhof hielt, deſſen Stern 
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Sean Paul war. Allgemein wird ihre 
Anmut und Liebenswürdigkeit gerühmt. 


Ihre Schweiter Eliſa v. d. Rede 


bereiſte im eigenen Wagen ganz Deutſch— 
land, beſuchte die Berliner Philoſophen, 
die Hamburgiſchen Dichter, das Goethiſche 
Weimar und ließ ſich dann in Dresden 
nieder. Tiedge, der Dichter der Arania, 
war ihr Freund und Mitarbeiter. Ihre 
Beachtung in literariſchen Kreiſen ver— 
dankt ſie einer kühnen Schrift, durch die 
ſie Caglioſtro entlarvte. Ihre Tagebücher 
und Briefe geben ein feſſelndes Zeitbild, 
während ihre Dichtungen veraltet ſind. 

Die geſellſchaftlich-politiſche Begabung 
der Herzogin von Kurland wiederholt ſich 
in ihren ſchönen Töchtern, den „kurlän— 
diſchen Schweſtern“, unter denen vor 
allem die Herzogin von Dino, ſpätere 
Herzogin von Sagan in Deutſchland eine 
Rolle ſpielte. Sie kennzeichnet auch eine 
Reihe von Diplomatenfrauen, die am 
ruſſiſchen Hof und im Auslande lebten 
und aufſchlußreiche Memoiren hinter— 
ließen — ſo die beiden Fürſtinnen 
Lieven. In Deutſchland hat Barbara 
Juliane von Krüdener geb. von 
Vietinghoff großes Aufſehen erregt, auch 
ſie war der Königin Luiſe befreundet. Sie 
ſoll dem Zaren Alexander J. die Anregung 
zur Begründung der Heiligen Allianz ge— 
geben haben. Arndt nennt ſie die „wei— 
land ſchönſte und berühmteſte Nachtigall 
diplomatiſcher Salons“. Zuletzt durchzog 
ſie als Wanderpredigerin Süddeutſch— 
land, wurde von hier entfernt und ſtarb 
im fernen Südrußland. Spätere höfiſche 
Erinnerungen vermittelt uns Freifrau 
Helene von Taube geb. Gräfin Keyſer— 
ling, die vom ruſſiſchen Hof und der deut— 
ſchen Reichsgründung erzählt und Bis— 
marck, den Freund ihres Vaters, lebendig 
malt. Ihr Sohn iſt der Dichter Otto von 
Taube. 

Die künſtleriſch-geiſtige Linie der bal- 
tiſchen Frau wird im 19. Jahrhundert 
vor allem durch zwei Eſtländerinnen ver— 
körpert: Helene von Kuegelgen geb. 
Zöge von Manteuffel, die Mutter des 
Verfaſſers der „Jugenderinnerungen 
eines alten Mannes“. Ihr Haus, der 
„Gottesſegen“, war in Dresden eine 
Stätte edler Gaſtlichkeit. Auch ihre 
Briefe ſind von pietätvollen Nachfahren 
herausgegeben. Einen reichen Wirkungs— 
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kreis fand Gräfin Lilla Rehbinder, 
ſpätere Schloſſer, als Leiterin einer un— 
ter fürſtlichem Schutz ſtehenden Er— 
ziehungsanſtalt in Baden. Ihre Tochter 
Julie hat in dem Buch „Aus dem Leben 
meiner Mutter“ ihre ſtarkgeiſtige Per— 
ſönlichkeit mit Liebe geſchildert. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts ſind zwei Frauen aus dem 
Baltenlande hinausgezogen, die als Dich— 
terinnen auch in Deutſchland einen Namen 
erwarben: Helene von Engelhardt— 
Schnellenſtein, die jahrelang in Stuttgart 
lebte und dann mit ihrem Gatten, dem 
Muſiker Louis Pabſt nach Melbourne 
ging. Sie iſt Romantikerin, deren Kraft 
im Epiſch⸗Balladesken liegt — „O Du 
Sturmeswehn — O lehr mich Dein ur— 
altes Lied verſtehn“. Ihre Zeitgenoſſin 
Mia Holm hingegen nähert ſich dem 
aufkeimenden Realismus, ſchildert das 
Liebes- und Muttererlebnis und kämpft 
für Frauenrechte. 

Der gleichen Generation gehört Grä— 
fin Iſabella von Zeppelin geb. Freiin 
von Wolff-Schwaneburg an. Das deutſche 
Volk dankt ihr, daß ſie durch den Einſatz 
ihres Vermögens dem Grafen Zeppelin 
in ſchwerſter Zeit ſeine Verſuche ermög— 
lichte. Er hat von ihr und ſeiner Tochter 
geſagt: „Vielleicht hätte ich, verzweifelt 
und innerlich gebrochen, auf die Weiter— 
führung meines Gedankens verzichtet, 
wenn ich nicht in böſen Zeiten den un— 
erſchütterlichen Mut und die Zuverſicht 
dieſer beiden Frauen gefühlt hätte.“ 

In gewiſſem Sinne waren all dieſe 
Frauen „ſchöne Seelen“. Mit der Weite 
des Geiſtes verbanden ſie die des Herzens 
und ſo öffnete das deutſche Mutterland 
ihnen bereitwillig Freundes- und Lebens— 
kreiſe. 

Am die Jahrhundertwende ſetzt die 
Wanderung eines neuen Frauentyps nach 
Deutſchland ein. Inzwiſchen iſt das 
Frauenſtudium erkämpft. Ihm wenden 
ſich zwei Töchter des nach der Ruſſi— 
fizierung aus Riga abgewanderten 
Paſtors von Tilling zu. Magdalene 
von Tiling hat eine führende Rolle in 
der „Vereinigung evangeliſcher Frauen— 
verbände Deutſchlands“ geſpielt, zahl— 
reiche Schriften verfaßt und 1926 von der 
Aniverſität Roſtock für ihre wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten den Dr. h. c. der Theo— 


logie erhalten. Sie war die einzige 
Parlamentarierin baltiſcher Geburt in 
Deutſchland. 1911 ward ſie als Oberin 
mit der Leitung der Frauenſchule in 
Elberfeld betraut. Ihre Schweſter Maria 
Klingenheben von Tilling wurde im Semi— 
nar für afrikaniſche und Südſeeſprachen 
der Hamburgiſchen Aniverſität angeſtellt, 
nachdem ſie zum Dr. phil. der Afrikaniſtik 
promoviert hatte. Durch wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung oſtafrikaniſcher Hamiten— 
und Bantuſprache und Kurſe in dieſen 
Sprachen hat ſie viel zur Kenntnis der 
Eingeborenen beigetragen. 


Aus Familien, die wegen der Ruſſi— 
fizierung nach Deutſchland überſiedelten, 
ſtammt auch Dr. Lilly Hauff, jahrelang 
Leiterin des Lettevereins und Weg— 
bereiterin der gewerblichen Frauenbil— 
dung; ebenſo Elſa Grimm, die als wiſſen— 
ſchaftliche Zeichnerin die Werke namhafter 
Gelehrter der Berliner Aniverſität be— 
bilderte. Ferner die Pädagoginnen und 
Anſtaltsleiterinnen Julie von Käſtner 
und Martha von Grot. Als Ärztin hat 
Dr. Eva Moritz über den Rahmen ihrer 
Praxis hinaus zu der Erforſchung wiſ— 
ſenſchaftlicher Probleme beigetragen. 

Eine Sonderſtellung unter den wiſſen— 
ſchaftlich wirkenden Baltinnen nimmt 
(Daiſy) Margarethe von Wran— 
gell ein. Ihr war es vergönnt, Neuland 
zu entdecken, internationalen Ruhm zu 
erwerben und Deutſchlands erſter ordent— 
licher weiblicher Profeſſor zu werden. 
Durch Anterſuchung von Düngemitteln 
fand fie neue Wege der Pflanzenernäh- 
rung, die während der Verſorgungs— 
ſchwierigkeiten der Nachkriegsjahre von 
großem Wert waren. So ernannte man 
fie zur Leiterin des Pflanzenernährungs— 
inſtituts an der landwirtſchaftlichen Aka— 
demie Hohenheim bei Stuttgart. Sie zog 
eine Reihe junger Baltinnen nach ſich 
und heiratete ihren Vetter Fürſt Andron— 
nikow, der der früh Verſtorbenen ein 
Lebensbild aus Briefen und Aufzeich— 
nungen gewidmet hat. Es iſt eins der 
beſten Frauenbücher der letzten Jahre. 
In Margarethe von Wrangell lebt bal— 
tiſche Weite neben tiefer Naturverbun— 
denheit und genialer wiſſenſchaftlicher 
Intuition. Sie iſt eine der Bahnbreche— 
rinnen, die die Rückkehr der Baltendeut— 
ſchen ins Mutterland als innere Not- 


wendigkeit des geiſtig wirkenden Men- 
ſchen erlebte und den Grundſatz vertrat: 
„Lebe im Ganzen.“ 

Schon fie gehört zu der großen Flücht— 
lingswelle, die 1919 aus dem Balti⸗ 
kum nach Deutſchland kam. Hier hatte 
ſich ſchon 1915 ein „Baltiſcher Frauen- 
bund“ gebildet, der von 1915—35 an der 
Eingliederung der Baltinnen in das 
Leben des großen deutſchen Mutterlan- 
des mitgewirkt hat und unter dem Vor— 
fig von Elſe Frobenius geb. Gaehtgens 
ſtand. 1926 wurde ein „Baltiſcher Schwe— 
ſternverband“ gegründet, denn zahlreiche 
Emigrantinnen hatten den Schweſtern— 
beruf ergriffen. 

Die baltiſchen Rückwanderer haben ſich 
damals über ganz Deutſchland verteilt. 
Ihren Frauen und Töchtern begegnete 
man in jeder Lebensſtellung. And fort— 
geſetzt ſtrömte die baltiſche Jugend nach 
Deutſchland, denn der Zug in die Ahnen— 
heimat ließ ſich nicht eindämmen. So gab 
es in den letzten Jahren Baltinnen in 
der Reichsfrauenführung und den Reichs— 
miniſterien, in den wiſſenſchaftlichen In— 
ſtituten für Raſſenforſchung und Luft- 
fahrtforſchung, in den gewerblichen Kur— 
ſen des Lettehauſes, in den Hörſälen der 
Aniverſitäten, in der Preſſe. Man be- 
gegnete ihnen auf der Bühne, dem Kon— 
zertpodium und im Film, im Atelier der 
Malerin, Kunſtgewerblerin und Schnei— 
derin. Viele arbeiten in leitenden Stel— 
lungen in den NS.-Frauenſchaften mit. 
Andere ſind durch Heirat neu verwur— 
zelt: Vom Großinduſtriellen und Guts— 
beſitzer, vom Offizier und Beamten bis 
zum Gelehrten, Kaufmann, Künſtler, 
Politiker, Schriftſteller haben Männer 
verſchiedenſter Kreiſe und Stellungen bal— 
tiſche Frauen gewählt. Mit Anpaffungs- 
vermögen und Zähigkeit haben dieſe 
Frauen ſich in die neuen Verhältniſſe 
gefunden. So hat ſich ſchon ſeit Jahren 
vermittelſt der Frauen ein Rückſtrom 
baltiſchen Blutes in das Mutterland 
vollzogen. f 

Baltiſche Frauen haben auch weſentlich 
dazu beigetragen, in Deutihland Sinn 
und Verſtändnis für die Balten zu 
wecken, ihnen in Nord und Süd Freunde 
zu gewinnen. Vor allem die baltiſchen 
Schriftſtellerinnen. Da iſt Mo⸗ 
nifa Hunnius, die in ihren Memoiren— 
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büchern Alt⸗Livland mit ſolcher Wärme 
und mit ſolch gläubigem Idealismus 
ſchildert, daß Verſunkenes neues Leben 
gewinnt. Am bedeutendſten iſt ihr Buch 
„Mein Weg zur Kunſt“, das einen Abriß 
baltiſchen Muſiklebens gibt. Oft erzählt 
ſie von Verwandten und Freunden, — 
mit ſolcher Freude am Erlebnis des 
Menſchen, daß jedes Wort aus der Fülle 
des Herzens ſtrömt. 

Schon vor ihr trat Theophile von 
Bodisco-Reval auf den literariſchen 
Plan. Sie iſt Nordländerin, über deren 
Werken oft die Verhaltenheit nördlicher 
Breiten ſchwebt. Im Titel eines ihrer 
Kriegsromane „Aus einer verklingenden 
Welt“ deutete ſie hellſeheriſch das nahe 
Ende der baltiſchen Eigenwelt an. In 
„Dorothee und ihr Dichter“ ſchildert ſie 
Kotzebues Aufenthalt in Reval — mit 
Humor und feiner Kultur. Franzes 
Külpe, Hedda von Schmid waren ſchon 
vor dem Kriege vielgeleſene Anterhal— 
tungsſchriftſtellerinnen, Eva Gaehtgens, 
die Verfaſſerin prächtiger Kinderbücher, 
die alle in Livland ſpielen. Durch den 
Weltkrieg hierher verſchlagen, hat Helene 
Hoerſchelmann in ungezählten Vorträgen 
und im Buch „Verſunkenes“ ihre Erleb— 
niſſe dargebracht. Die Kurländerin Mia 
Munier-Wroblewska hat in 
einer großen Romanreihe „Anter dem 
wechſelnden Mond“ das Werden, Blühen 
und Vergehen einer baltiſchen Familie 
von der Einwanderung nach Kurland im 
17. Jahrhundert bis zur Rückwanderung 
nach dem Weltkriege dargeſtellt. Sie iſt 
eine unermüdliche Künderin baltiſchen 
Schickſals, als Vortragsrednerin in ganz 
Deutſchland bekannt. 

Elſa Bernewitz, ſchon ſeit langem 
in Bayern beheimatet, gibt im Novellen— 
band „Die Entrückten“ Geſchichten vom 
Tode, die ſeltſam eindringlich Erlebniſſe 
aus der Bolſchewiſtenzeit ſchildern. Ihr 
Roman „Dorothea“ ſtellt mit feiner 
Seelenkunde die Geſchichte einer Liebe 
dar und wurzelt in Kurland. 

Erlebniſſe in Rußland werden mit 
Eindringlichkeit und Kraft von der Halb— 
baltin Erika Müller-Hennig in den 
Büchern „Wolgakinder“ und „Auf der 
Steppenſeite“ geſchildert. Ingeborg von 
Hubatius erzählt von aſiatiſchen Ver— 
bannungserlebniſſen. Irmela Linberg 


54 


ſchrieb Novellen voll farbiger Symbolik. 
Die Tänzerin Sent Maheſa, die heute 
als Beſitzerin einer ländlichen Heilanſtalt 
in Schweden lebt, erſcheint von Zeit zu 
Zeit als Verfaſſerin von Kurzgeſchichten 
in der Preſſe. Renate von Stieda iſt 
als Mitleiterin der NS.-Frauenwarte 
und Herausgeberin von Kindheitserinne— 
rungen weiten Kreiſen bekannt. Senta 
Bernecker pflegt das geſchichtlich-anek— 
dotiſche Feuilleton. 

Zu den baltiſchen Lyrikerinnen 
gehört die im Philoſophiſchen wurzelnde 
Dr. Lenore Kühn, Herausgeberin des 
Buches „Magna Mater“. Ferner Vero— 
nika Erdmann, die ſchickſalsſchwer und 
eindeutig durch ihre Verſe das Leben er— 


hellt. Innig und heimatnah ſind die 
Lieder der Kurländerin Eliſabeth 
Goerke, von der das ſchöne Wort 


ſtammt, das typiſch für die Haltung bal— 
tiſcher Frauen iſt: 
„Reif ſein, heißt, leiden können, 
von lieben Wü ſchen ruhig ſcheiden können 
und alles Glück den andern gön gen. 
Im ſchwerſten Schmerze ſtumm ſich faſſen 
und doch nicht Welt und Menſchen haſſen. 
Reif fein, heißt, ſich nicht brechen laſſen.“ 
Kriegserleben und Heimatnot haben 
manche Baltin veranlaßt, ihre Gefühle 
im Liede auszuſtrömen. Als führende 
Heimatſängerin galt in den letzten Jahr— 
zehnten Gertrud v. d. Brincken, die 
Balladen voll Kultur und Heimwehlieder, 
voll Erdverbundenheit ſchuf. Von ihr 
ſtammt auch das Fern-Deutſchlandlied, 
das Ausdruck einer unſtillbaren Sehnſucht 
ſchien: 
„Ferndeutſchland du, aus dem die Väter kamen 
und in uns ſenkten Saaten deines Grunds, 
wir tragen deines Stammes Blut und Namen 
du liegſt als gottgelebtes Land in uns!“ 


Jetzt iſt Deutſchland nicht mehr nur 
innerer Beſitz der baltiſchen Frauen. Es 
hat ihnen ſeine Tore aufgetan und ſie 
haben die große und verantwortungsvolle 
Aufgabe, hier eine neue Heimat aufzu— 
bauen. Manche Baltin, manche Frau, die 
baltiſches Blut in den Adern hat, lebt 
ihnen dieſes Heimiſchwerden vor. Auf der 
Bühne des Staatstheaters wirkt geiſt— 
und humorvoll Elſa Wagner. Aus den 
Reihen der großen Dichtkunſt grüßt Ina 
Seidel als Tochter einer baltiſchen Mut— 
ter. Als Biographin ihres Vaters er— 


iheint Agnes von Zahn-Harnad. Überall 
gibt es verknüpfende Fäden. Als echter 
Kolonialſtamm hat die baltendeutſche 
Volksgruppe nie die Verbindung mit dem 
Mutterlande aufgegeben. Durch Jahr— 
hunderte hat ſie immer Ableger hierher 


geſandt. Gläubiger Idealismus und un- 
verwüſtliche Zähigkeit gaben den balti⸗ 
ſchen Frauen die Kraft, ſich in allen Wech⸗ 
ſelfällen des Schickſals zu behaupten. Sie 
werden auch Schild und Sporn der Heu— 
tigen ſein. 


Liliencron 


Der Rirchſpielvogt von Kellinghuſen 

Setzt auf zur Schnitzeljagd die Muſen; 

Es bäumen die Lettern ſich, blitzen und ſtieben, 
Als hätt' ſie der Vogt mit dem Pallaſch geſchrieben. 
Einſt war's ein Adjutantenritt, 

Jetzt reiten neun Edelfräulein mit 

Und der Sorniſt bläſt zur Attacke 

Auf des Parnaſſes ſteilſte Jacke ... 

err Detlev ſiegt, der Marſchall: 

Sali! beim erſten Sörnerſchall 

at fic) der Himmel ihm ergeben — 


Surra das Leben! 


Mein Ahn — holſteiniſcher Baron; 
Großmütterlein — leibeigen. 

Ob Sunker- oder Bauernſohn — 
Das wird ſich zeigen. 


Des Morgens tiefeinſamer Seidegänger, 
Des Abends wildfeuriger Serzenſprenger — 
Die Kräfte gemeſſen im heißeſten Strauß, 


Serzein und herzaus 


Dann wieder auf Streife durch Weizen und Roggen; 
Zu Poggfred da quaken in U-dur die Poggen; 
Oll Detlev zieht's zu den friedlichen Fröſchen, 
Der Lebensneige Durſt zu löjchen; 
Ihm iſt die Welt ſchon längſt verweſt, 
Eh' der Sorniſt zum Rückzug bläſt. 
Wachtmeiſter Tod, ſchnauz' nit ſo barſch, 
Spiel mir den Schwediſchen Reitermarſch! 
Du magrer Rappe, nimm mich mit 
Zum letzten Adjutantenritt! 
Ob Junker⸗ oder Bauernſohn, 
Vor'm Tod heißt's — Kapitulation. 


Guſt av Specht 
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Georg Dehio + 
Vom baltifchen Deutſchtum 


Dieſer Aufſatz des großen baltiſchen Kunſthiſtorikers Dehio erſchien ſchon einmal 
vor zwölf Jahren in den Mitteilungen der Deutſchen Akademie und wurde in dieſes 
Heft vor allen Dingen wegen ſeiner ſicheren und klaren Beurteilung der Zukunft des 
baltiſchen Deutſchtums übernommen. Dehio hat hier ſchon vor über einem Jahrzehnt 
die problematiſche Zukunftsgeſtaltung und die Möglichkeit einer Zurücknahme des 
baltiſchen Außenpoſtens aus dem öſtlichen Vorfeld vorausgeahnt, wenn er auch 
ſeinerzeit nebenher noch an eine Wiederauffüllung des baltiſchen Raumes vom Reiche 


her glaubte. 


Das Valtenland war kein deutſches 
Land, es war eine deutſche Kolonie. 
Siebenhundert Jahre bat fie beſtanden 
und iſt dann plötzlich untergegangen. Erſt 
im Augenblick ihres Antergangs hat das 
Mutterland ſeine älteſte, längſt ver— 
geſſene Kolonie wieder kennengelernt. 

Es gibt und gab in Europa keine eng— 
liſchen, italieniſchen, franzöſiſchen Kolo— 
nien, nur deutſche. Die große Zeit der 
deutſchen Koloniſationstätigkeit iſt das 
13. Jahrhundert. Die Oſtſee wurde er— 
reicht und mit einem Kranz von Anſied— 
lungen umſäumt; von Oft-Holftein bis 
zum Finniſchen Meerbuſen. Anter ihnen 
iſt die livländiſche räumlich die am wei— 
teſten vorgeſchobene, nicht die zeitlich 
ſpäteſte; Riga und Reval ſind nicht we— 
ſentlich jünger als Lübeck und älter als 
Königsberg. Aus gleichartigen Anfängen 
entwickelten ſich aber ungleichartige Fol— 
gen. Während in Mecklenburg, Pom— 
mern, Preußen die undeutſche Arbevöl— 
kerung nach und nach teils ausgerottet, 
teils eingedeutſcht wurde, übrigens in 
einer keineswegs ſich ſehr ſchnell voll— 
ziehenden Amwandlung: währenddeſſen 
iſt im livländiſchen Baltenlande die Ar— 
bevölkerung fortbeſtehen geblieben, und 
zwar in ſtrengſter Scheidung von den 
deutſchen Einwanderern. Dieſe letzteren 
waren und blieben eine kleine Minder— 
heit, und dieſe Minderheit hatte unbe— 
dingt die Herrſchaft. Damit iſt die erſte 
und grundlegende Bedingung genannt. 
Sie mußte notwendig auch im Charakter 
und in der Denkweiſe des Herrenvolkes 
ſich auswirken. Oft und im Tone des 
Vorwurfs iſt die Frage geſtellt worden: 
Warum wurde nicht germaniſiert? Die 
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Antwort iſt ſehr einfach: Weil es un— 
möglich war. Der livländiſchen Kolonie 
fehlte von Anfang an und immerfort das 
bäuerliche Element. Deutſch waren 
allein die Ritter, die Geiſtlichen und die 
Stadtbürger. Dazu nehme man die ſehr 
große Ausdehnung des Landes und den 
verhältnismäßig ſpärlichen Nachſchub aus 
dem Mutterlande. Kolonialtechniſch bleibt 
es eine erſtaunliche Leiſtung, daß die 
kleine deutſche Minderheit die Zügel der 
Herrſchaft, wenn auch unter anſtrengen— 
den Kämpfen, feſt in der Hand behielt. 
Hier ſehen wir eine zweite Grundtat— 
ſache: Das baltiſche Deutſchtum war 
ſtändiſch bedingt und begrenzt. Das 
Deutſchtum konnte ſich nur behaupten, 
wenn es der Anterlegenheit ſeiner Quan- 
tität Aberlegenheit ſeiner Qualität ent— 
gegenſetzte. 

Aus dieſer in Fleiſch und Blut über— 
gegangenen Aberzeugung entſprang die 
ſchroffe nationale Exkluſivität: Herren im 
Lande konnten die Deutſchen nur bleiben, 
wenn fie ihr Blut und ihre Sprache rein- 
hielten. Dieſer Grundſatz iſt mit einer 
Strenge durchgeführt worden, der eine 
Analogie in neuerer Zeit nur in den eng— 
liſchen Kolonien findet. Ihm verdankt 
das Baltenland in allem, was auf dem 
Gebiete der höheren Kultur liegt, ſeine 
Einheit; daß die Arbevölkerung in zwei 
raſſenmäßig völlig verſchiedene Beſtand— 
teile zerfiel, war daneben gleichgültig. 
And nun kam er, dieſer Grundſatz, nicht 
gegen die unterworfenen Letten und 
Eſten allein in Anwendung, ebenſo auch 
gegen die großen Völker, die ſich nach 
dem Antergang der livländiſchen Selb— 
ſtändigkeit um die Oberhoheit ſtritten, 


Prof. Dr. K. Haushofer 
Nach einer Kohlezeichnung von Prof. Otto von K urſell, 1938 


gegen Polen, Schweden und Ruſſen. Es 
iſt doch ſehr bemerkenswert, daß unter 
den baltiſchen Familiennamen, den adeli— 
gen wie den bürgerlichen, ſich undeutſche 
in weit geringerer Zahl vorfinden als im 
oſtelbiſchen Deutſchland. Etwas zahl— 
reicher ſind nur die ſchwediſchen. And dies 
hängt mit einem noch nicht erwähnten 
Amſtande zuſammen, der die Balten in 
ihrer nationalen Abſchließung noch weiter 
beſtärkte, mit dem religiöſen Bekenntnis. 
Das livkändiſche Baltentum hat ſich ſehr 
früh und vollſtändig der deutſchen Refor— 
mation angeſchloſſen; deutſch ſein hieß 
lutheriſch ſein, und damit ſchärfte ſich 
der Gegenſatz gegen die katholiſchen Po— 
len und die orthodoxen Ruſſen, während 
in der Zeit der ſchwediſchen Oberherr— 
ſchaft die Gleichheit des Bekenntniſſes 
ein Moment der Annäherung wurde. Es 
verdient doch ſehr beachtet zu werden, 
daß die Eſten, bis dahin ein Volk mit 
ſtarkem religiöſen Leben, dieſem im ſel— 
ben Augenblick Valet fagten, als die na- 
tionaliſtiſche Agitation ſie zu Feinden 
der Deutſchen machte. Der deutſche und 
lutheriſche Charakter des Landes hat nur 
von den Polen, deren Herrſchaft aber von 
kurzer Dauer war, eine Gefährdung er— 
fahren, die Ruſſen haben bis tief ins 
19. Jahrhundert hinein beide Eigenſchaf— 
ten reſpektiert. Sie brauchten nicht ſo 
ſehr das Land als die Menſchen in ihm, 
bedurften eines in ſeiner Kulturkraft un— 
gebrochenen Deutſchtums als Bindeglied 
mit dem Weſten. Erſt das Erwachen des 
ruſſiſchen Nationalismus in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hat dieſer 
privilegierten Stellung eine Ende ge— 
macht. Der ruſſiſche Staat aber von 
Peter dem Großen ab iſt zum guten Teil 
eine Schöpfung der Deutſchen unter be— 
ſonderem Anteil der baltiſchen Deutſchen. 


In dieſer Lage — ſtändig bedrängt im 
Innern von der Arbevölkerung, von 
außen her von den ſtarken polniſchen, 
ſchwediſchen und ruſſiſchen Nachbarn, 
ohne Hilfe von ſeiten des deutſchen Mut- 
terlandes — hat ſich das baltiſche Deutſch— 
tum 700 Jahre lang unvermiſcht und un- 
erſchüttert erhalten. Es empfing ſeine 
Kraft von dem Bewußtſein, etwas Beſ— 
ſeres zu ſein als die anderen. Dies alle 
Schichten durchdringende ariſtokratiſche 
Bewußtſein iſt mehr als ein ſtändiſches, 


es iſt ein nationales. Ein ſolches Aber— 
legenheitsgefühl, begründet oder nicht be— 
gründet, macht zwar nicht beliebt, be— 
ſonders nicht im Privatleben, aber es be— 
fähigt zu Leiſtungen. Ich wiederhole: die 
eingewanderten Deutſchen wollten die 
Herren im Lande fein, das ijt das Pri- 
märe; ſie konnten es aber nur ſein, inſo— 
weit ſie ihr Deutſchtum als die Quelle 
ihrer Aberlegenheit intakt erhielten. 


Bis hierher haben wir das baltiſche 
Deutſchtum nur als ein ſich verteidigen— 
des, auf Bewahrung ſeiner angeſtammten 
Art eingeſtelltes betrachtet. Wäre dies 
ſein einziges Ziel geweſen, ſo hätte es 
einem engen Stilleben und ſchließlicher 
Verſteinerung anheimfallen müſſen, und 
es iſt auch gar nicht zu leugnen, daß 
manche Züge im baltiſchen Leben in dieſe 
Richtung weiſen. Allein es hat in ihm 
auch entgegengeſetzte Antriebe gegeben, 
die Tendenz, ſeine Kräfte auszuſtrahlen. 
Schon die geographiſche Lage ihres Lan— 
des machte die Balten darin geübt, 
fremde Völker zu beobachten und zu be— 
urteilen. Der Drang in die Ferne, der 
einſt die Koloniſten ins Land geführt 
hatte, trieb ihre Nachkommen zu weiterer 
Wanderung. Wenn einmal, wie wir hof⸗ 
fen, eine überſichtliche baltiſche Biogra— 
phie zuſammengeſtellt ſein wird, werden 
ſelbſt die Geſchichtskundigen erſtaunen, 
eine wie große Zahl von Staatsmännern, 
Militärs, Gelehrten und Künſtlern 
außerhalb der baltiſchen Grenzen tätig 
geweſen iſt, und zwar in allen Himmels— 
richtungen. Welchen, man darf jagen un- 
ermeßlichen Nutzen Rußland aus ſeinen 
baltiſchen Provinzen gezogen hat, iſt all— 
bekannt. Weniger geläufig iſt, wieviel 
ſchwediſche Generäle und Diplomaten 
baltiſche Namen tragen. Im 17. und 18. 
Jahrhundert waren ſie in allen großen 
Armeen zu finden. Wer wird vermuten, 
daß zwei Marſchälle von Frankreich 
unter ihnen ſind? And wer weiß es, daß 
der beſte Feldherr Oſterreichs im Sieben— 
jährigen Kriege, Laudon, ein Balte war. 
Im ganzen ſollen rund dreißig baltiſche 
Feldmarſchälle fic nachweiſen laſſen. 
Noch tiefere Furchen zog die vom Bür— 
gertum ausgehende Bewegung, durch 
welche Rußland mit Beamten, Lehrern, 
Arzten, Apothekern, Technikern ohne 
Zahl verſorgt wurde. 
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Auf Grund dieſer bekannten Dinge, die 
hier nur geſtreift werden ſollten, traten 
im angeſtammten niederdeutſchen Na— 
turell der Balten charakteriſtiſche Ver— 
änderungen ein: Das Schwere wurde 
leichter, ja ein Zug zum Leichtſinnigen 
und Phantaſtiſchen iſt nicht zu verkennen; 
das Zähe wurde geſchmeidiger, und im 
perſönlichen Verkehr wurden Beweglich— 
lichkeit, Schlagfertigkeit, Gewandtheit ge— 
ſchätzte Eigenſchaften. Geſelligkeit, die 
leichte wie die gehaltvolle, und ausge— 
dehnte Gaſtfreundſchaft gaben dem balti— 
ſchen Leben eine beſondere Farbe. 


Führte der Staats- und Militärdienſt 
in das undeutſche Ausland, ſo zog die 
geiſtige Kultur ihre Nahrung aus dem 
deutſchen Mutterlande. Daß ihr in der 
Kolonie die volkstümliche Grundlage 
fehlte, äußerte ſich am ſichtlichſten in der 
Sprache. Sie iſt die deutſche Buchſprache, 
nur im familiären Verkehr gemiſcht mit 
wenigen Aberbleibſeln des Plattdeutſchen, 
das in früheren Jahrhunderten allgemein 
geſprochen wurde. Im Grunde tritt hier 
in verſchärfter Weiſe nur derſelbe Man— 
gel zutage, dem die norddeutſche Bil— 
dungsſprache nirgends entgeht. Anter den 
baltiſchen Schriftſtellern gibt es einige 
(ich nenne nur Victor Hehn), die in 
ſprachlicher Hinſicht zu den Beſten im 
deutſchen Schrifttum gehören. Geradezu 
erſtaunlich groß, wenn man die dünne 
Bevölkerungsſchicht, der ſie entſtammen, 
in Rückſicht zieht, iſt die Zahl der bal— 
tiſchen Gelehrten, und bezeichnend iſt es, 
daß auch der Adel einen anſehnlichen 
Beitrag geliefert hat. Die Entdeckungs- 
reiſenden Admiral von Kruſenſtern und 
Admiral von Wrangel, die Naturforſcher 
K. E. von Baer, Graf Alexander Keyſer— 
ling, Baron Aexküll, der Mathematiker 
Baron Dellingshauſen, der Philoſoph 
Hermann Keyſerling, der Archäologe Otto 
Magnus Frhr. v. Stackelberg, der große 
Kunſtkenner E. v. Liphart find bekannte 
Namen. Sie ſind Ariſtokraten auch in 
ihrem wiſſenſchaftlichen Typus, keiner 
Schule angeſchloſſen, ſondern Forſcher, 
die auf eigenen Füßen eigene Wege gin— 
gen. Man wird hierin etwas gemeinſam 
Baltiſches erkennen dürfen. Aber die 
Balten an den deutſchen Aniverſitäten 
will ich hier nicht ſprechen. 
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Eine Kolonie kann in ihrer kolonialen 
Form nicht ewig beharren. Es gibt zur 
Weiterentwicklung drei Möglichkeiten: 
Entweder wird die Arbevölkerung phy— 
ſiſch vernichtet; oder ſie gibt ihre geiſtige 
Eigenart auf und aſſimiliert ſich dem 
nationalen Typus des kolonialen Herren— 
volkes; oder drittens, ſie erhebt ſich gegen 
dieſes, unterdrückt oder vertreibt es. Der 
erſte Fall iſt, wie ſchon gejagt, nicht ein- 
getreten. Zur Verwirklichung der zweiten 
Möglichkeit wurde 1918, ſo ſchien es, der 
Anfang gemacht; wäre damals in irgend— 
einer Form die ſtaatliche Wiederverbin— 
dung der Kolonie mit dem Mutterlande 
erreicht worden, ſo wäre die endliche Ger— 
maniſierung der Eſten und Letten nur 
eine Frage der Zeit geweſen, d. h. es 
wäre das eingetreten, was an der ſüd— 
lichen Oſtſee Jahrhunderte früher ſchon er— 
reicht war. Tatſächlich hat ſich aber in 
jähem Amſchwung das Dritte ereignet: 
der Sieg der Arbevölkerung. Iſt damit 
die Rolle des Deutſchtums im Baltikum 
für alle Zeiten ausgeſpielt? Es iſt nicht 
notwendig, nicht einmal wahrſcheinlich. 
Zunächſt iſt nicht zu vergeſſen, daß die 
Eſten und Letten keine eigene Kultur be— 
ſitzen und ſchwerlich jemals beſitzen wer— 
den. Die Deutſchen haben ihnen ihre 
Schriftſprache gemacht, alle in derſelben 
zum Ausdruck kommenden Kulturwerte 
ſind deutſch. In eſtniſcher und lettiſcher 
Verkleidung alſo wird die deutſche Kul— 
tur fortleben. Auch werden die im Lande 
übriggebliebenen, heute in ſchwerer Not 
befindlichen Reſte der alten Kolonie nicht 
ſo ſchnell verſchwinden. Eine neue deutſche 
Einwanderung iſt eine durchaus nicht 
ausgeſchloſſene Zukunftsmöglichkeit. Ob 
ſie wird verwirklicht werden können, 
hängt von ſo verwickelten Bedingungen 
ab, daß es müßig wäre, ſchon heute da— 
von zu reden. 


Sicher iſt dieſes: das alte Deutſch— 
Baltentum iſt untergegangen und ſeiner 
wartet keine Auferſtehung. 1560 war nur 
die ſtaatliche Selbſtändigkeit verloren— 
gegangen, 1918 wurde die Exiſtenz bis in 
die Wurzel zerſtört — beide Male hat 
Deutſchland ſeiner Kolonie nicht helfen 
können. Aber die Erinnerung an ſie ſollte es 
behüten und ihr das Zeugnis ausſtellen, 
daß ſie dem deutſchen Blut und Geiſt 
Treue bewahrt hat bis ans bittere Ende. 


Axel Schmidt 


Die Univerfität Dorpat 


Für die Balten war nicht die Groß— 
ſtadt Riga, noch die alte Hanſeſtadt Re- 
val mit ihren ſchönen Toren und Türmen 
das Zentrum des Landes, ſondern die 
kleine Landſtadt Dorpat. Der Balte 
nannte ſie ſein Embach-Athen. Denn ſie 
enthielt in ihrer Mitte den Stolz des 
Landes, die Aniverſität. 

And dieſe kleine Hochſchule mit ihren 
nicht zahlreichen Lehrkräften und den be— 
ſcheidenen Lehrmitteln war doch mehr als 
eine der beliebigen Provinzuniverſitäten. 
Sie war nicht nur das geiſtige Zentrum 
des Baltenlandes, ſondern darüber hin— 
aus die Quelle für Bildung und Wiſſen, 
für zahlreiche Studenten, die ſpäter ins 
weite ruſſiſche Reich zogen und dort kul— 
turell wirkten; ſelbſt nicht wenige Ruſſen 
haben ſchon in der Zeit, als die Aniver— 
fität bis 1894 noch in deutſcher Sprache 
lehrte, dieſe Hochſchule beſucht. 

Dieſe kleine Stadt, die an einem 
Hügel mit einem großen Park, der 
der Aniverſität gehörte, angeſchmiegt 
liegt, lebte nur von der Aniverſität, ſonſt 
gab es keinen Handel und Wandel in ihr. 
In beſchaulicher Ruhe entfaltete ſich das 
Dorpater Leben. Wenn im Sommer die 
Aniverſität ihre Tore ſchloß, ſo zog nicht 
nur die ſtudentiſche Jugend nach Hauſe, 
ſondern auch die meiſten Bewohner ver— 
ließen für die zwei Sommermonate die 
Stadt, um Erholung auf dem Lande zu 
ſuchen. Die Profeſſoren fuhren meijten- 
teils an den eſtländiſchen Strand, wenn 
nicht einer und der andere, beſonders die 
dorthin berufenen reichsdeutſchen Pro— 
feſſoren, nach Deutſchland reiſte. 

So klein und beſchränkt die Verhältniſſe 
im Baltenland waren, es herrſchte in 
Dorpat nicht nur ein reges wiſſenſchaft— 
liches Leben, ſondern jeder von den Dor— 
pater Profeſſoren hatte das lebhafte Ge— 
fühl, auf deutſchem Vorpoſten zu ſtehen. 
Es iſt mir unvergeßlich, wie Profeſſor 
Adolf Wagner während des Weltkrieges 
im Reichstage für den deutſchen Geiſt der 


Dorpater Aniverſität, an der er als jun- 
ger Gelehrter gewirkt hatte, Zeugnis ab— 
legte. Er ſagte: „Wer das Glück, wie 
ich gehabt hat, zuerſt an der nödlichſten 
deutſchen Aniverſität Dorpat und ſpäter 
an der weſtlichſten deutſchen Aniverſität 
Straßburg lehren zu dürfen, der kann 
nur wünſchen, daß die deutſchen Aniver— 
ſitäten ſtets von ſolch einem bewußt 
nationalen Geiſt erfüllt ſein mögen, wie 
ich das auf dieſen beiden Hochſchulen 
kennengelernt habe.“ 

Als die Aniverſität Dorpat im Jahre 
1802 von Kaiſer Alexander J. gegründet 
wurde, ſollte ſie auch für Rußland Ge— 
lehrte ausbilden, und die Verbindung mit 
Weſteuropa herſtellen, wozu ſie durch 
ihre deutſche Anterrichtsſprache beſonders 
geeignet ſchien. Die beiden erſten Rektoren 
der Aniverſität, der Naturforſcher Par— 
rot und der Hiſtoriker Ewers haben dieſe 
Aufgabe mit großer Energie und gutem 
Erfolge durchgeführt. Als dann ſpäter 
Rußland eigene Aniverſitäten erhielt, 
trat dieſe Aufgabe in den Hintergrund; 
die Aniverſität Dorpat wurde immer 
mehr zum Hort deutſcher Bildung und 
deutſchen Weſens für das Baltenland. 
Schon nach wenigen Jahrzehnten hatte ſich 
Dorpat nicht nur im Baltenland eine 
geachtete Stellung erworben, ſondern auch 
im Deutſchen Reiche Anerkennung gefun— 
den. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
allein in der vorigen Generation zahl— 
reiche Dorpater Profeſſoren in ihrem 
Fache führend waren und vielfach von 
Dorpat nach Deutſchland berufen wurden. 
Es ſeien einige wenige Namen von Ge— 
lehrten herausgegriffen, die in Dorpat 
ſtudiert und dort oder im Reich gewirkt 
haben: die Theologen Engelhardt und 
Oettingen in Dorpat und Harnack und 
Seeberg in Berlin; von den Juriſten der 
Pandektiſt Meykow, der Völkerrechts— 
lehrer Bulmerincg-Heidelberg und der 
Strafrechtler v. Roland-Bonn; von Me— 
dizinern die Phyſiologen Alexander 
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Schmidt⸗Dorpat und Bunge-Baſel, der 
Chirurg v. Bergmann-Berlin und der 
Anatom Alexander Stieda-Königsbergz 
von der Philoſophiſchen Fakultät ſeien 
hier genannt die Chemiker Carl Schmidt— 
Dorpat und Oſtwald-Leipzig, der Geo— 
loge Fritz Schmidt (Akademie in Peters— 
burg), der Phyſiker Arthur v. Oettingen— 
Leipzig und der Mathematiker Erhard— 
Schmidt-Zerlin, und ſchließlich noch der 
Nationalökonom Wilhelm Stieda-Leipzig. 


Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, 
das Glück gehabt hat, in einem der Pro— 
feſſorenhäuſer am Domberg, der von der 
wuchtigen Domruine — der alten 
Biſchofskirche — gekrönt wird, aufzu— 
wachſen, dem klingt noch als altem Mann 
der Zauber nach, der über dieſer kleinen 
verträumten Aniverſitätsſtadt lag, die im 
Frühjahr im lichten Grün der Ahorn— 
bäume und der Obſtblüte prangte: an die 
köſtlichen Sommerabende, in denen das 
„Eſtländer Quartett“ auf dem Domberg 
ſang, an die Mainacht am Fuße der Dom— 
ruine mit ihrem ausgelaſſenen Treiben 
der Studenten. So fröhlich und beſchwingt 
das Leben in Dorpat dahinfloß, ſo ernſt 
und zielbewußt wurde in der Aniverſität 
und in den Häuſern der Profeſſoren ge— 
arbeitet. Könnte mein Schreibtiſch, an 
dem ich eben ſitze, erzählen, ſo würde er 
nicht nur vom alten Paſtorat in Moon 
berichten, wo er zuerſt dem Biſchof 
Gottlob Alexander Schmidt gedient hat, 
der ihn ſelbſt aus einer alten Linde tiſch— 
lern ließ. Dann hat er ein langes Men— 
ſchenalter im Arbeitszimmer meines 
Vaters geftanden, das nicht nur der Er— 
forſchung des baltiſchen Rechtes, ſondern 
auch der heimatlichen Aniverſität ge— 
widmet war. War doch mein Vater 
zwölf Jahre nacheinander Prorektor 
dieſer Hochſchule, wodurch er mit der ge— 
ſamten Studentenſchaft in Verbindung 
ſtand, zumal damals die Aniverſität Dor— 
pat noch über die Studenten eine eigene 
Strafjuſtiz, mit Karzer und Relegierung 
beſaß. 

In ſeinem Hauſe und in ſeinem Garten, 
dem ſeine ganze Liebe galt, herrſchte jeden 
Sonntag ein lebhaftes Treiben. Mittags 
und abends waren ſtets zahlreiche Stu— 
denten zu Beſuch. So beſcheiden es in den 
Dorpater Profeſſorenhäuſern zuging — 
Wein gab es nur bei der erſtmaligen 
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Aufnahme eines Kollegen —, jo munter 
und ungezwungen floß das Leben dahin. 
Nur zu oft fanden ſich ſo zahlreiche Gäſte 
in meines Vaters Hauſe ein, daß es an 
Stühlen zu mangeln begann. Streich— 
quartett und Geſang belebten dieſe Zu— 
ſammenkünfte. In der Woche wurde um 
ſo fleißiger gearbeitet. Bis ſpät in die 
Nacht brannte in meines Vaters Zimmer 
die Lampe, wo er leſend oder ſchreibend 
ſaß oder in vertrautem Geſpräch mit ſei— 
nem Bruder, Alexander Schmidt, dem 
letzten deutſchen Rektor der Aniverſität, 
oder mit einem anderen Kollegen das Ge— 
ſchick der Aniverſität beſprach. Vor allem 
mit ſeinem Freunde dem Juſtizbürger— 
meiſter Viktor Kupfer, einem bedeutenden 
Juriſten. 

Als Alexander III. dem liberalen Vater 
auf dem Thron gefolgt war, da ging für 
Dorpat die ſchöne Zeit des livländiſchen 
Idylls zu Ende. Es ſetzte die Zeit der 
Ruſſifizierung ein, gegen die in erſter 
Linie ſich die Aniverſität Dorpat zur 
Wehr ſetzte. Schon vorher hatte der Hiſto— 
riker Karl Schirren ſeine mutige Streit— 
ſchrift „Livländiſche Antwort“ der pan: 
ſlawiſtiſchen Hetze von Samarin und Kon— 
ſorten entgegengeſchleudert. Für dieſe 
mutige Tat mußte er die Heimat und die 


geliebte Tätigkeit in Dorpat aufgeben. 


Er fand in Kiel ein neues Arbeitsfeld. 
In den 90er Jahren wurden die alten 
Rechte der Aniverſität abgebaut, vor 
allem wurden unter Mißachtung des Be— 
rufungsrechtes der Fakultäten ruſſiſche 
Gelehrte eingeſetzt, die ſich nur zu oft 
mehr als Ruffififatore fühlten, denn 
als Lehrer der Jugend. Der belebende 
Zuſtrom reichsdeutſcher Gelehrter hörte 
bald ganz auf, ſtatt deſſen wurde die Ani— 
verſität auch den Zöglingen der ortho— 
Doren geiſtlichen Seminare geöffnet, um 
möglichſt ſchnell der Hochſchule einen ruſ— 
ſiſchen Charakter zu verleihen. Solange 
die alten deutſchbaltiſchen Gelehrten an 
der Aniverſität tätig waren, ſetzten ſie 
dieſen Verſuchen den leidenſchaftlichſten 
Widerſtand entgegen. Aber der Tod jedes 
von ihnen riß eine Lücke und ſchaffte für 
einen Ruſſen neuen Platz. 

Mit der Wende des Jahrhunderts 
war aus der Aniverſität Dorpat die Ani— 
verſität Jurjew geworden, und nur noch 
in der Erinnerung der früheren Dorpater 


Studenten lebt die alte deutſche Hochſchule 
am Embach fort. Der Samen aber, den 
dieſe Pflanzſtätte deutſchbaltiſchen Geiſtes 
hundert Jahre ausgeſtreut hatte, war 
nicht auf ſteinigen Boden gefallen. Wenn 
die Balten trotz der Angunſt der Zeiten 
bis auf den heutigen Tag an ihrer deut— 
ſchen Art feſtgehalten und trotz ihrer ge— 
ringen Zahl dem ganzen Lande den 
Stempel deutſcher und lutheriſcher Prä— 
gung aufgedruckt haben, ſo hat daran die 
Alma mater Dorpatensis einen bedeu— 
tenden Anteil. So klein die Stadt war, 
es gingen doch von ihr Ströme der Bil— 
dung und geiſtiger Anregung auf das 
Baltenland und darüber hinaus aus. 
Man braucht nur daran zu denken, daß 
in Dorpat die einzige evangelijch-theolo- 
giſche Fakultäc beſtand, die auch für die 
Millionen von evangeliſchen Chriſten in 


Rußland — in Petersburg und Moskau 
und in den bäuerlichen Siedlungen — die 
Prediger und Lehrer erzog. 

Erſt jetzt, wo die letzten Balten aus 
Eſtland fortgezogen ſind, wird Dorpat zu 
Tartu, wie der eſtniſche Name lautet. 
Aber ebenſo wie die Stadt von der alten 
Domruine überragt wird, ſo ſchwebt noch 
heutzutage über der eſtniſchen Provinz— 
ſtadt am Embach der Name Dorpat. 
Denn niemals werden ſich aus ihrer Ge— 
ſchichte die hundert Jahre deutſcher Kul— 
turarbeit an der Aniverſität auslöſchen 
laſſen. 

Wird jetzt in der Hochſchule auch kein 
deutſches Wort mehr erklingen, ihre 
Mauern werden, ſo lange ſie ſtehen, davon 
Zeugnis ablegen, daß ſie einſtmals von 
deutſcher Hand für die deutſche Wiſſen— 
ſchaft errichtet wurden. 


„Die heilige Willensgewalt, das Lebensrecht eines ganzen Volkes 
zu verfechten, gibt auch aller Gewalt, die allein diefen Willen zum 
Ausdrud bringt, ihre Rechtmäßigkeit.“ 


Paul Krannhals 7 


Aus „Das organiſche Weltbild". 
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| Kindheit 


Ein Geleitwort zu einem noch un veröffentlichten Roman 


„Jugend ohne Wald“ 


Wer einer Kindheit gedenkt, der eig— 
nen oder der eines andren, ſieht Land— 
ſchaft vor fic) und Fenſter, Hintergrund 
und Silhouette; ſieht ein Bild voll In— 
brunſt und Amriß und ſtiller Bedeutſam— 
keit. Hell oder dunkel getönt, Bild iſt es 
und dem Auge begreiflich. 

Wo die Kindheit aufhört, beginnt das 
Leben Verworrenheit und Verwandlung 
zu ſein. Erinnerung und Schau haben 
keine Geſtalt mehr vor Augen, die klein 
und eindeutig im Gerieſel der Tage 
ſtand; ſie haben kein Bild mehr vor 
Augen, nur das Zwielicht vieler Begeb— 
niſſe, aus denen ſich, zwiſchen Bindung 
und Löſung zaudernd, das auferbaute 
(vielleicht auch nur zuſammenwürfelte), 
was man Jugendzeit nennt. 

Einfacher läßt es ſich von einer Kind— 
heit berichten, denn wie immer man Kind 
war, eines hat man damals beſeſſen: das 
Inſichberuhn, das die Außenwelt noch 
nicht verrücken konnte. 

Ein Kind lebt aus ſich ſelbſt heraus, 
aus eigner Tiefe, wenn es ſie hat, und 
dieſe Richtung ändert ſich erſt, wenn es 
aus ſeinem Morgen in den Vormittag 
hinüberwechſelt. Hier beginnt das Er— 
leben der anderen aufſcheuchende Beun— 
ruhigung zu werden, und das Gleichge— 
wicht ging verloren, das alles von innen 
her in Ordnung brachte. 

Anbefeſtigt und ohne Amriſſe iſt der 
junge Menſch. And fo, gleichſam mit un- 
ſicher gezeichneten Konturen, ſieht er auch 
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von Gertrud von den Brincken 


ſeine Amwelt: Eltern, Götter und alles 
Geſchehn. Entwürfe zittern, wo vormals 
Wälder ſtanden, Fragen, wo Himmel ge— 
blüht. 

Wie er ſich durch dieſe Zeit der Anver— 
läßlichkeit findet, mit immer ſchwankender 
Kompaßnadel, das iſt Schickſals- und iſt 
Seelenfrage. Leicht kommen die meiſten 
hindurch — allzuleicht. And nicht nur 
weil ihr Schickſal ihnen ſo flache und 
ebene Bahn bereitet... 

Keiner vermag ſeine Jugend zu ent— 
rätſeln, ſolange er noch in ihr tappt. 
Doch nicht ihre Verhangenheit iſt ihr 
Verhängnis und nicht das Kreuz und 
Quer ihrer Wege. Keine kann finden, der 
nicht zuvor ſuchen ging. 

Daß ſo viele aber ohne etwas ge— 
funden zu haben, ohne dieſes Etwas auch 
nur zu vermiſſen aus dem Kreuz und 
Quer ihrer Wander- und Wandeljahre 
in die glatte Chauſſee des Alltags mün— 
den — das iſt es! Aus dem Leerlauf 
der Jugend wächſt ihre Gefährdung. 

Mag ſein, daß andere mehr zu deuten 
und mehr zu fordern wiſſen von den 
Jahren der Frühzeit. Mir will dieſes 
eine bedeutſamſt dünken und gültig für 
alle Jugend — geſtern und heute und 
immerdar — für alles Leben: Nicht über 
uns hinziehen ſollten die Jahre, flüch— 
tigen Winden gleich und ſchnell vergeſſe— 
nem Wolkengeleucht —: durch uns hin— 
durchgehen ſollen die Jahre —, mitten 
durch unſere Seele ſollen ſie gehn! 


O du Kindermund ... 


Eine Kindheitserinnerung aus dem Baltenland 


von Korfiz Holm 


Wenn ich hier einiges davon berichte, 
was ich mir in meinen früheſten Jayren 
an Fragen, Antworten und Arteilen ge— 
leiſtet habe, tu ich es gewiß nicht, weil 
ich dieſe Worte als Lebensäußerungen 
eines kleinen Menſchenweſens von beſon— 
derer Eigenart hinſtellen möchte. Nein, in 
dieſem Sinne ſeine eigne Art hat jedes 
wohlgeratene Kind, und erſt die weiſe 
Erziehung ſchlägt dann die Mehrzahl 
über den einen Leiſten der Gewöhnlich— 
keit. Heute iſt das ja anders, aber in 
meiner Jugend wurde man in der Regel 
nur für den bürgerlichen Pferch gedrillt. 

Glücklich war der zu preiſen, an dem 
nicht gar zu viel erzogen wurde. And ſo 
gute Tage habe ich zwar länger als viele 
andere genoſſen, aber als kleines Kind, 
das zur Erziehung für das „Leben“ noch 
„zu dumm“ iſt, erfreut ſich ihrer wohl 
fajt jeder. Faſt jeder alſo könnte Ahn— 
liches, wie heute ich, von ſich erzählen, 
wenn er das alles nur — behalten hätte. 
Auch ich verdanke ja das meiſte davon 
nicht dem eigenen Erinnern, ſondern den 
Berichten freundlicher Verwandten, die 
als Erwachſene mit dabei geweſen ſind. 

Das erſte dieſer Anekdötchen hat ſich 
zugetragen, als ich erſt zwei Jahre zählte. 
Ich ging mit meinem Onkel Agathon, 
einem der jüngeren Brüder meines 
Vaters, am rigaſchen Strand ſpazieren, 
ich winzig klein, er rieſengroß. Denn die— 
ſer Onkel, deſſen ausgefallener Vorname 
im Familienkreis zur Koſeform „Tonne“ 
verſchandelt wurde, jah keinem Ding auf 
Erden weniger ähnlich als ſolch einem 
bauchigen Flüſſigkeitsbehälter. Er war 
von großer Magerkeit und einer Länge, 
daß er mir Knirps damals nach oben 
vermutlich überhaupt nicht aufzuhören 
ſchien. Sehr ungleich alſo von Geſtalt, 


doch als die beſten Freunde ſchlenderten 
wir Hand in Hand gemächlich durch den 
hellen Tag. Da kam ein fettes Möpschen 
auf uns zugewatſchelt. 

Ich deutete nach ihm: „Du, Onkel Aga— 
thon, iſt das vielleicht ein Hund?“ 

Er beugte ſich aus ſeiner Höhe zu 
mir nieder und gab zurück: „Wei, Kor— 
fing, kannſt du das nicht ſehn? Es hat 
vier Füße, wedelt hinten mit dem 
Schwänzchen und macht vorn mit dem 
Mund wauwau. Was iſt das wohl?“ 

Halbwegs geſcheite Kinder dünkt es 
immer peinlich, wenn ſich ein „Großer“ 
fo in feiner Redeweiſe dem kindlichen 
Verſtändnis anzupaſſen ſucht. Trotz mei— 
nem zarten Alter muß ich hier etwas 
Ahnliches empfunden haben, und gewiß 
nicht mein Verſtand, doch mein Inſtinkt 
gab mir nun eine Frage ein, auf die 
meinem ſonſt ſehr geliebten Onkel eine 
Antwort ſolchen Stils ſchwerfallen ſollte. 
Ich deutete auf einen Pfahl des Zaunes, 
neben dem wir gingen, und erkundigte 
mich unſchuldig: „Onkel Agathon, iſt das 
vielleicht kein Hund?“ 

Zwei Jahre mochten ſeitdem hinge— 
gangen ſein — ich weiß es nicht genau, 
wie alt ich war, doch trug ich ſicherlich 
ſchon Bubenhoſen, konnte aber andrer- 
ſeits noch nicht ſo richtig „Junge“ ſagen, 
ſondern ſprach das „Sunge“ aus — da 
war ich einmal aus irgendeinem Grund 
für längere Zeit bei meinen Großeltern 
Holm zu Gaſt. 

Eines Tages beſuchte uns dort eine 
Nichte meines Großvaters, die im Innern 
Rußlands verheiratet war, mit ihrem 
vierzehnjährigen Sohn. Dieſer erſchien 
mir wohl zu groß, als daß er mir viel 
hätte ſagen können, ſeine Mutter aber 
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ſprach mich mächtig an. Es war eine bild- 
hübſche Frau mit herrlichem kaſtanien⸗ 
roten Haar von einer Länge und Appig— 
keit, daß es ihr, aufgeſteckt, leicht Kopf— 
weh machte. Sie löſte es darum gern, und 
offen hing es ihr in lockeren Wellen bei- 
nah bis zu den Füßen nieder. 

Als ſie das zum erſtenmal in meinem 
Beiſein tat, kam ich vor Wonne völlig 
aus dem Häuschen: ich ſchürzte meine 
Hoſenbeinchen zierlich auf, wie eine Bal— 
lettöſe ihre Gazeröckchen rafft, und pro— 
duzierte mich in einem kleinen Tanz zu 
Ehren dieſer Tante, die mir ſo gefiel. 
Sie nickte mir errötend zu und gab mir 
einen Kuß, was ich nun wieder weniger 
ſchätzte. 

Doch ihre Zuneigung für mich bekam 
bereits nach wenigen Stunden einen 
Stoß. Denn hatte ich ihr am Vormittag 
gezeigt, wie früh der Sinn für Grauen- 
ſchönheit in mir wachgeworden war, be— 
wies ich ihr während des Mittagseſſens 
ſchon, daß es nach meinem Geſchmack 
Schönheit allein bei einer Frau nicht tut. 


Wir ſaßen ſchmauſend um den gedeckten 
Tiſch: meine Großeltern, die drei jünge— 
ren, damals noch unverheirateten Ge— 
ſchwiſter meines Vaters, darunter meine 
liebe Tante Margot, die mir dieſe Ge— 
ſchichte überliefert hat, ferner die zuge— 
reiſte neue Tante, ihr Sprößling und ich. 

Nun zeigte es ſich bald, daß dieſe junge 
Mutter faſt ununterbrochen an ihrem 
Sohn herumzog. „Hermann, faß deine 
Gabel richtig am Stiel! Hermann, man 
führt das Meſſer nicht zum Munde!“ 
And fo weiter: Hermann dies und Her- 
mann das. Beſonders häufig rief ſie: 
„Hermann, ſitz gerade!“ 

Als dies nun zum vierten oder fünften 
Mal geſchah, ſchob ich meinen Teller zu- 
rück, ſtand auf, wie wenn ich eine Rede 
halten wolle, und ſagte, jeweils mit dem 
Finger nach den Leuten deutend, die ich 
nannte: „Wenn Großpapa krumm ſitzt 
und Großmama krumm ſitzt und Tante 
Margot krumm ſitzt, und Onkel Agathon 
und Conrad ſitzen krumm, und ich ſitz 
krumm, dann kann der Sunge da auch 
krumm ſitzen. And das ſag ich!“ 

Doppelt ſo alt, alſo wohl achtjährig, 
war ich, als ich einmal auf der Holmſchen 
Tuchfabrik, von deren Leitung ſich mein 
Großvater damals bereits zurückgezogen 
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hatte, bei dem techniſchen Direktor des 
Betriebes zu der Geburtstagsfeier eines 
feiner vielen Söhne eingeladen war. Die- 
ſer ſemmelblonde Herr aus Sachſen hatte 
mit ſeiner ſemmelblonden Frau aus der 
rigiſchen Vorſtadt Thorensberg ein volles 
Dutzend ſemmelblonde Kinder in die 
Welt geſetzt, die in ihrem Freiluftleben 
auf dem weiträumigen Fabrikgelände zu 
richtigen, wie man heute ſagen würde, 
zweibeinigen Lautſprechern geworden 
waren. 

Ich fühlte mich in ihrem lärmenden 
Gewimmel wenig wohl und faßte meinen 
Eindruck davon nach der Heimkehr ſo zu— 
ſammen: „Da will ich nicht wieder hin: 
zwölf Kinder, alle brüllen wie verrückt, 
und wenn eins vierzehn Tage älter als 
das andere iſt, glaubt es, es muß das 
andere erziehen, und ſchreit es an.“ 


Dies wurde ſelbſtverſtändlich als un— 
endliche Naivität von mir belacht. Wie 
ich mich aber kenne, entſtammte meine 
Anterſchätzung der Altersabſtände beſag— 
ter zwölf Geſchwiſter weit eher meiner 


Luſt an draſtiſcher Ausdrucksweiſe als der 


ernſthaften Meinung, bei der Vermeh— 
rung dieſer fruchtbaren Familie würde in 
der Tat ein ſo naturwidriges Eiltempo 
vorgelegt. 

Angefähr um die gleiche Zeit gedachte 
meine Tante Margot mir dadurch eine 
Freude zu bereiten, daß ſie mit mir in 
die Vorſtellung eines zu jenen Zeiten 
hochberühmten reiſenden Marionetten— 
theaters ging. Was ich in deſſen Panto- 
mimen — denn geſprochen wurde dabei 
nicht — alles zu ſehen kriegte, weiß ich 
im einzelnen nicht mehr. Nur eine 
Staatskaroſſe mit ſechs Pferden, die gra- 
vitätiſch ihre Köpfe wiegten, und deren 
vierundzwanzig Hufe mächtig klapperten, 
indes der Kutſcher auf dem Bock die 
Peitſche ſchwang, ſchwebt mir noch vor. 
Das übrige wird aber von der gleichen 
Art geweſen ſein: mechaniſch abgefeimt, 
doch jeder künſtleriſchen Note bar. 

Ich muß das unbewußt auch damals 
ſchon empfunden haben, denn als ich eine 
Weile zugeſehen hatte, fing ich ſtill, doch 
bitterlich zu weinen an. 

Die gute Tante flüſterte erſchrocken: 
„Nu, was iſt? Gefällt es dir nicht, Kor— 
fing? Warum weinſt du denn?“ 


Findlinge am eſtländiſchen Strande 


Nach einem Gemälde von Axel Sponholz, 1938 
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„Weil es jo dumm iſt“, ſchluchzte ich. 

Man ſieht hieraus, wie leicht mir im 
Frühling meines Lebens etwas auf die 
Nerven fiel, und ich bin froh, daß ſich 
dies in meinen bis heute über vierzig 
Verlegerjahren mit der Zeit gegeben 
hat. Ja, ein abhärtender Beruf iſt etwas 
wert. Denn hätte ich bei den zahlloſen 
Manuffripten, die mir gewiſſenhaft zu 
prüfen oblag, über jedem von ihnen, das 
mir dumm erſchien, zu heulen angefangen 
— ich wäre längſt zu Salzwaſſer zer— 
ronnen, und die Erde hätte mich in ſich 
hineingetrunken. 


Dabei geht mir mit leiſem Schrecken 
auf, daß ich von all den Leuten, die ich 
hier mit Namen nannte, der einzige bin, 
der heute noch am Leben iſt. So ſchicke ich 
den Abgeſchiedenen einen Gruß und danke 
es ihnen noch in ihren fernen Gräbern, 
daß ſie mich wegen meiner kindiſchen 
Sprüche niemals vorlaut und naſeweis 
geſcholten, ſondern ſie in einem lächeln— 
den Gedächtnis für mich aufgehoben 
haben. ? 

Liebe, die man als Kind empfing, ijt 
ein Beſitz, der einem auch im Alter 
bleibt. 


Februarabend 


Endlos weiße, ſchneeverhüllte Weiten, 
irgendwo verlornes Schellenläuten. 

In den unbewegten Tannenſpitzen 

krächzend froſtzerzauſte Krähen ſitzen. 

Eine Fußſpur ohne Ziel und Leben 

führt ins Dämmern wie geſtorbnes Streben, 
und wie totgeglaubte Wünſche locken 
irgendwo im Grau die Schlittenglocken .. 


Elfe Hueck⸗ Dehio 


or 
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Kaleidoskop der Kindheit 


Eine Jahresbetrachtung von Harald Torp 


Am die Wende des Jahres, wenn 
meine Heimat unter der tiefen Schnee— 
decke des Nordens ſchlief, wenn die Kälte 
jeden Bach und Fluß, ja ſogar das Meer 
erſtarren ließ und die Wälder in Mar— 
morhallen verwandelte, konnte es ge— 
ſchehen, daß die Zimmer eines Morgens 
dunkler als ſonſt um die gleiche Stunde 
waren. Als Kind wußte ich dann: von 
der Dachrinne hängen lange kriſtallene 
Zapfen herab, undurchſichtig ſind über 
Nacht die Fenſterſcheiben geworden und 
auf den Straßen würde der Schnee bei 
jedem Schritt vernehmlich knirſchen. 

An ſolchen Tagen fiel der Anterricht 
erfahrungsgemäß häufig aus. Da ich aber 
weder Barometer noch Thermometer, — 
dieſe merkwürdigen, von mir ſtets mitein— 
ander verwechſelten Inſtrumente, zu leſen 
verſtand, konnte ich ſelbſt auch nicht feſt— 
ſtellen, ob die Temperatur draußen zur 
Schulfreiheit genügte. Voll quälender 
Angeduld mußte ich alſo liegenbleiben 
und darauf warten, bis ich geweckt wurde. 
Betrat der Vater das Zimmer, ſo gab 
es keinen Zweifel mehr, daß ich zur 
Schule gehen mußte. Mit ſeiner ſchweren 
Hand berührte er behutſam meine Schul— 
ter und rief ganz leiſe, damit mein Bru- 
der nicht erwache: „Apſtahn!“ Solche 
plattdeutſchen Worte und Redensarten 
gebrauchte er im Verkehr mit uns Kin— 
dern überhaupt gerne. Er hatte ſie ſich 
in jungen Jahren, als er nach der Schul— 
zeit zur See gehen wollte, auf einem 
Hamburger Dreimaſtſchoner angeeignet. 
Sah er nun, daß ich wach war, ſo ſchob 
er die Fenſtervorhänge ein wenig zur 
Seite, damit Licht in das Zimmer falle. 
Gerötet von der Morgenſonne, glänzten 
auf dem ſichtbaren Teil der Scheibe die 
Eisblumen, jene zarten und wunderlichen 
Gebilde, deren Entſtehung mir unbegreif— 
lich blieb, wie oft auch der Vater er— 
klären mochte, daß die Arſache der Froſt 
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jet, der die Feuchtigkeit gerinnen laſſe. 
Für mich löſten feine Worte das Rätſel 
der kriſtallenen Erſcheinung nicht, und mit 
der Zeit gaben wir beide das fruchtloſe 
Frage- und Antwortſpiel auf, denn er 
wußte nur noch um die Geſetze der Na— 
tur, nicht mehr um ihr Geheimnis, wäh— 
rend ich erſt um das Geheimnis, aber 
noch nicht um die Geſetze wußte. 


Kam jedoch ſtatt feiner die „alte Grete“ 
herein, ſo durfte ich hoffen, daß der Tag 
mir manche Winterfreude beſcheren 
würde. In Filzpantoffeln ſchlurfte ſie 
zum Kachelofen, räumte die Kohlen und 
Aſche aus und entfachte mit Hilfe von 
Spanholz und Birkenrinde ein kniſtern— 
des, praſſelndes Feuer, deſſen Wider— 
ſchein an der Zimmerdecke aufleuchtete. 


Die „alte Grete“! ... Wie fie eigent⸗ 
lich hieß, habe ich nie gewußt. Als Magd 
im Hauſe meiner Großeltern hatte ſie 
meinen Vater gewiegt und betreut, in 
ſpäteren Jahren meine Geſchwiſter und 
mich. Sie gehörte als Faktotum zur Fa— 
milie, und wenn ſie auch keine ſchweren 
Arbeiten mehr verrichten konnte, ſo gab 
es doch immer etwas für ſie zu tun: die 
Ofen zu heizen, das Geſchirr zu ſpülen, 
Beſtecke zu putzen, mit uns Kindern ſpa— 
zieren zu gehen und viele anderen Ver— 
richtungen mehr. Deutlich ſehe ich ſie noch 
vor mir, — ihr faltenreiches, runzeliges 
Geſicht unter dem bunten Kopftuch, wie 
es noch heute von lettiſchen Bäuerinnen 
getragen wird. Stets war ſie freundlich, 
und mit einem gutmütigen Lächeln ertrug 
fie alle wilden Späße, alle kindliche Aus— 
gelaſſenheit, mit denen mein Bruder und 
ich ihr zu ſchaffen machten. Nie verriet 
ſie eine Miſſetat, ja ſie bezichtigte ſich 
mehr als einmal ſelbſt, ſchuld geweſen zu 
ſein, wenn wir eine Taſſe oder Vaſe zer— 
brochen hatten. Mit ſtoiſchem Gleichmut 
ließ ſie dann die Schelte meiner Mutter 


über ſich ergehen, bis wir eines Tages 
alt genug waren, die Würdeloſigkeit un- 
ſeres Verſchweigens einzuſehen und uns 
von nun an ſelbſt zu jeder Tat oder 
Anterlaſſung bekannten. Faſt weiſe wurde 
das Lächeln der „alten Grete“ in dieſer 
Stunde, und wenn ſeitdem die Strafe 
für einen von uns verübten Streich ſehr 
hart ausfiel, verſuchte ſie, die Eltern zu 
beſchwichtigen. Ja, mitunter gab ſie 
ihrem Anwillen beredten Ausdruck und 
lenkte ſo den Zorn auf ſich. War das 
„Gewitter“ vorbei, ſo tröſtete ſie uns in 
ihrem Kauderwelſch, daß wir wieder 
lachen mußten. And dies war das Son— 
derbare: obwohl ſie nahezu ihr ganzes 
Leben unter Deutſchen verbracht hatte, 
ſprach ſie bis ins hohe Alter hinein feh— 
lerhaft und unbekümmert um jede gram— 
matikaliſche Regel, von der Orthographie 
ganz zu ſchweigen. Gerade dieſer Mangel 
aber war es, der mich in reiferen Jahren 
davor bewahrte, den Wert eines Men— 
ſchen nur nach dem Grad ſeiner Bildung 
zu beurteilen. Wenn auch der Dienſteifer 
der „alten Grete“ blutsmäßig bedingt ge— 
weſen ſein mag, da ſie im Deutſchen ſtets 
den „Herrn“ geſehen hatte, dem gegen— 
über Gehorſam erſte Pflicht war, ſo gin— 
gen ihre Anhänglichkeit, ihre wahrhaft 
herzliche Liebe zu uns allen weit darüber 
hinaus und gaben dieſen einfachen Men— 
ſchen etwas von großmütterlicher Güte 
und Treue, Eigenſchaften, die das let— 
tiſche Volk in ſeinem Verhältnis zum 
Deutſchtum nie oder nur ſelten ge— 
kannt hat. 


Ehe der Winter zu Ende ging, nahm 
mich der Vater in jedem Jahr noch ein— 
mal zur Fahrt im Stoßſchlitten über den 
vereiſten Strom mit. Zwar ſtanden auch 
Droſchken bereit, aber da man ſie als 
Wagen oder Schlitten zu jeder Zeit be— 
nutzen konnte, war das Angewöhnliche 
natürlich verlockender, zumal ich unter 
den Stoßſchlitten wählen durfte. Dieſe 
Aufgabe, das ſchönſte Gefährt und den 
ſchnellſten Läufer herauszufinden, nahm 
ich ſehr ernſt und ließ mich durch die ein— 
dringlichſten Anpreiſungen, deren Sinn 
ich wohl begriff, ohne ſelbſt der lettiſchen 
oder ruſſiſchen Sprache mächtig zu ſein, 
nicht beirren. And war ſtolz, wenn der 
Vater meine Wahl guthieß. Von kräf⸗ 
tigen Männerfäuſten geſchoben, ging es 
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dann in ſauſender Fahrt über die glatte 
Bahn, bis hinter den Klüverholmſchen 
Damm die Zwiebeltürme der ruſſiſchen 
Kirche von Hagensberg auftauchten und 
wir bald darauf am Ziele anlangten. 
Dort begann der eigentlich reizvollſte 
Teil unſeres Ausganges, dem ich ſtets 
mit großer Spannung entgegenſah. Wir 
traten nämlich den Rückweg auf dem 
ſchmalen, ſchwankenden Bretterſteg an, 
der etwas erhöht über das Eis gelegt 
war und den Abergang auch bei Tau— 
wetter ſichern ſollte, wenn ſich überall 
Pfützen und Lachen vom Schmelzwaſſer 
gebildet hatten. Irgendeine Gefahr be— 
ſtand hierbei nicht, doch mir erſchien jeder 
Schritt als Wagnis, — ſei es, weil in 
meiner Vorſtellung die Planken zuſam— 
menbrachen und ich hinunterſtürzte; ſei 
es, weil ich den uns begegnenden älteren 
Damen und Herren ausweichen und auf 
das Eis herabſpringen mußte. Dann er— 
tönte an manchen Stellen ein hohler 
Klang, der die gurgelnde Tiefe unter mir 
ahnen ließ und mich mit leiſem Grauen 
berührte. Gerade das Anheimliche, Ge— 
fahrvolle aber machte mir den Rückweg 
immer wieder zu einem Abenteuer. Spä- 
ter, als ich einige Jahre älter war und 
mich auf Schlittſchuhen allein auf den 
Strom hinauswagte, habe ich dieſen 
dumpfen Ton häufig vernommen. Habe 
bei Tauwetter auch das Berſten und 
Knacken unter mir gehört und darauf ge— 
wartet, daß die ſtarre Decke zerbricht und 
die Schollen ſich in Bewegung ſetzen. 
Stromab wollte ich auf ihnen gleiten und 
dann in Sprüngen wieder das Afer er— 
reichen, wie es nach den Schilderungen 
meines Vaters ſeine Schulkameraden 
früher getan hatten. 


Immer war es die Gefahr, die mich 
reizte, und wenn es ſie in Wirklichkeit 
auch nicht gab, — meine Phantaſie be— 
ſchwor ſie herauf und verwandelte auf 
dieſe Weiſe die friedliche Welt in ein 
Märchenreich mit Feen und Anholden, in 
Robinſons Inſel, in die Jagdgründe der 
Irokeſen oder in die Wildnis des Gran 
Chaco. Andere Geſetze waren hier gültig, 
andere Formen des Lebens und der 
Selbſtbehauptung. And deshalb wundere 
ich mich heute nicht mehr, daß ich da— 
mals zum Kummer meiner Eltern ſo oft 
in Konflikt mit althergebrachten Anſchau— 
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ungen geriet und ſchließlich zum „ſchwar— 
zen Schaf“ der Familie wurde. 


Wenn der Eisgang vorbei war, der in 
manchen Jahren die Schollen bis zu den 
Buden auf dem Marktplatz trug und jo- 
gar Dampfer, die zu ſpät vor der Ge— 
fahr gewarnt wurden, auf den Kai warf, 
begannen auch die Kräfte des Wachs— 
tums ſich heimlich zu regen. Brach dann 
der erſte blaue Tag an, erhellt von pral— 
ler, wärmender Sonne, ſo läuteten die 
Schneeglöckchen am Baſteiberg zum Lobe 
des ſteigenden Jahres, und die Krokuſſe 
im Schützengarten und im Wörmannſchen 
Park entfalteten ihre zarten, farbigen 
Blütenkelche. 


Daß ich mich jener Tage im März oder 
April, des Duftes von friſcher Erde und 
Knoſpen noch ſo gut entſinne, liegt weni— 
ger an der Aberwältigung durch den 
Frühling, als an einer zunächſt vielleicht 
proſaiſch anmutenden Tatſache. Sobald 
nämlich nach der Schneeſchmelze die Stra— 
fen gangbar wurden, Mütter und Gou- 
vernanten ſich mit ihren Kindern oder 
Zöglingen bei ſchönem Wetter zu einem 
Spaziergang hinauswagten, — tauchten 
überall auf den Boulevards und in den 
Anlagen bärtige Geſellen mit Trauben 
bunter Luftballons auf. 


Wie brennend war der Wunſch, einen 
ſolchen Ballon zu beſitzen! Wie groß das 
Glück, ihn ſein eigen zu nennen! Wenn 
man ihn berührte oder ſtreichelte, kni— 
ſterte ſeine Hülle ſo eigenartig, daß man 
dieſes Spiel immer wieder von neuem 
verſuchte. And wie intereſſant er roch! 
Kaum mochte ſich die Naſe von ihm tren— 
nen. Vorſichtig, damit ihm nur ja nichts 
geſchehe, brachte ich ihn nach Hauſe, ver— 
längerte den Faden und ließ ihn dann in 
Gegenwart der Geſchwiſter und Dienſt— 
boten voller Stolz gegen die Decke ſtei— 
gen, als ſei ich ſelbſt der Erfinder und 
Schöpfer des Ballons. Abends aber, 
wenn es zu dunkeln anfing, wurde er 
aus der Stube entfernt und draußen vor 
dem Fenſter befeſtigt, damit die kühle 
Nachtluft ihn guttue und ſein Daſein ver- 
längere. Alle Fürſorge blieb jedoch ver— 
geblich, denn in ein bis zwei Tagen 
ſchrumpfte er zuſammen, und wenn man 
ihn auch wieder aufblies, — er verlor 
ſeine Erdenſchwere nicht mehr. 
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Meine Liebe zu dem bunten Spiel- 
zeug erlitt ſehr lange keine Einbuße, nur 
bewahrte ich es nicht mehr auf, ſondern 
gab ihm aus dem Gedanken heraus, es 
ſei etwas Fliegendes, die Freiheit. Dieſe 
Idee entſprang vermutlich den Außerun— 
gen meiner Eltern, die meine wieder— 
holte Bitte um einen Dompfaff, Star 
oder Kanarienvogel ſtets mit der Be— 
gründung abſchlugen, daß Vögel nicht in 
einen Käfig, ſondern in die Freiheit ge— 
hörten, wo ſie ihre Schwingen ausbreiten 
und auffliegen könnten. Nun war ein 
Ballon zwar kein Vogel, aber fliegen 
konnte auch er, und ſo ließ ich ihn vom 
Speicher unſeres Hauſes hoch über die 
Dächer hinweg in den Himmel ſteigen, 
bis er immer kleiner und kleiner wurde 
und meinen Blicken entſchwand. Schön 
und ſchmerzlich zugleich waren dieſe Mi- 
nuten: in die Freude, dem Aufſtieg und 
Entſchweben zuzuſchauen, ſich vorzuſtellen, 
daß er im grünen Geäſt des Kaiſerwaldes 
oder auf den Dünen am Strande landen 
würde, miſchte ſich eine leiſe Trauer um 
den Verluſt des bunten „Vogels“, ob— 
wohl ich wußte, daß es noch mehr von 
der gleichen Art gibt. 


Mehr als einmal habe ich im Leben 
dieſes kindlichen Spieles gedacht, wenn 
meine Wünſche und Hoffnungen, gleich 
den Ballons ins Blaue ſteigend, ſich mit 
der Zeit in unbeſtimmter Ferne ver— 
loren. Dann wurde die Wehmut durch 
das Wiſſen tröſtlich gemildert, daß noch 
andere und vielleicht ſchönere Wünſche 
nicht vom Wind der Welt verweht, ſon— 
dern zum erhofften Ziel gelangen werden. 


Wenn gegen Ende Mai die Erde vom 
Frühling wie berauſcht war und die 
Schulferien begannen, zogen wir an den 
livländiſchen Strand hinaus, wo meine 
Eltern eine der leichtgebauten, rohrbe— 
dachten Villen in Edinburg für die Som— 
mermonate gemietet hatten. Hier ver— 
brachte ich zwiſchen Wald und See, Fluß 
und Wieſen einen großen Teil meiner 
ſorgloſen Kindheit und vermag rückſchau— 
end eigentlich nicht mehr zu ſagen, wo— 
von ich in jenen frühen Jahren am mei— 
ſten beeindruckt war. So unſtillbar auch 
heute mein Heimweh nach dem Meere iſt, 
— damals fand ich alles ohne Anter— 
ſchied ſchön und voller Geheimnis. 


Wie duftete der Wald! Nie hat ein 
anderer Wald fo geduftet! Die Mutter 
nahm mich oft zu Spaziergängen mit, von 
denen wir jelten mit leeren Händen heim— 
kehrten. Anverſiegbar war die Fülle der 
Schätze, an denen wir vorüberkamen und 
in die ich bedenkenlos hineingriff. Hohe 
Farne, zierlich gefiedert, wucherten weg— 
entlang. Frauenmantel und Waldkerbel 
blühten, Tannenzapfen lagen umher, 
grün, braun, rot, grau und in jeder 
Größe. Vierblättrigen Klee half ich der 
Mutter ſuchen, Walderdbeeren, Schwarz— 
beeren, Strickbeeren und zuguterletzt 
Pilze, die auf einer Schnur aufgereiht 
und getrocknet wurden. Immer bis zum 
Rande gefüllt war der kleine Eimer oder 
die Botaniſiertrommel, die ich bei ſolchen 
Ausflügen als unentbehrliches Requiſit 
mitführte. Blaue Glockenblumen wiegten 
ſich im Windhauch, aber wie oft ich ſie 
auch brach und mitnahm, — mein Ohr 
vernahm ſelbſt in abendlicher Stille kein 
Geläut, deſſen zarter Klang wirklich nur 
für Elfen und Gnome beſtimmt zu ſein 
ſchien, wie die Mutter mir erzählt hatte. 


Feldritterſporn, Akelei, Mohn und 
Hohlzahn, — alle Blumen, die den Weg 
ſäumten, pflückte ich zum Strauß, aber 
als wir nach Hauſe kamen, war es mit 
der blühenden Pracht vorbei. Als Kind 
ahnte ich noch nicht, daß es Dinge gibt, 
die nur in ihrer Scholle und Amwelt ver— 
wurzelt, ſchön und lebendig ſind, die aber 
unter unſeren Händen welken, wenn wir 
ſie herausreißen und in eine andere Welt 
zu verpflanzen ſuchen. Die Erkenntnis 
dieſer Lebensgeſetze wurde mir erſt viel 
ſpäter zuteil. : 

Dort, wo die Aa zwiſchen Neu-Dub- 
bein und dem Warkelkrug eine große 
Schleife bildet, hat der Fluß ein Laby— 
rinth von Kanälen entſtehen laſſen, die 
mir jede Fahrt zu einem erregenden Er— 
lebnis werden ließen. Meterhohes Schilf 
wuchs zu beiden Seiten aus dem Waſſer 
empor, verdichtete ſich ſtellenweiſe zu 
einer feſten Mauer, gab gleich danach die 
Durchfahrt in einen Seitenarm frei, der 
ſich wieder zweigte und immer neue 
Sichten und Ausblicke eröffnete. Das 
Schilfrohr mit den langen braunen 
Rifpen, den „Lampenputzern“, brachten 
wir in großen Büſcheln als Trophäe 
unſerer gefahrvollen Reife heim, um die 


Veranda damit zu ſchmücken. And pflück⸗ 
ten die weißen Seeroſen, die in den Ka— 
nälen zu hunderten wuchſen. Immer, 
wenn ich mich über den Bootrand beugte 
und die Stengel unter Waſſer zu faſſen 
ſuchte, ſah ich neben der Spiegelung mei— 
nes eigenen Geſichtes noch andere ſelt— 
ſame Figuren und Geſtalten zwiſchen dem 
Schlinggewächs, ſpürte ihre Berührung 
und beeilte mich, den Sternenkelch mit 
haſtigem Ruck herauszureißen. Schauer 
der Tiefe überrieſelten mich, und ich 
ahnte dort zum erſtenmal das Reich des 
Waſſermanns und der ſchönen Lilofee, 
denn nur in ihren Gärten konnten dieſe 
traumhaft ſchönen Blumen blühen, die ich 
in meinen Händen hielt. 


Wenn Kamille, Klee und Thymian ſüß 
dufteten, trieb es mich hinaus zu den 
Wieſen am Fluß. Auf dem bunten Tep— 
pich liegend, ſchaute ich den Grashüpfern 
und Käfern zu, den Bienen, den Faltern 
und Libellen, die über mir mit glas— 
klaren Flügeln ſchwirrten. Manchmal 
aber ſchreckte mich der Himmel, wenn 
hoch im unermeſſenen Raum die weißen 
Wolken übers Land zogen. Ganz hilflos 
fühlte ich mich dann inmitten der Mar— 
gueriten und des Zittergraſes, beängſti— 
gend klein in der blauen Tiefe, und war 
froh, wenn die Mutter mich abholen kam. 


Sang der Wind in den Birken unſeres 
Gartens, ſo gingen wir zuſammen hinaus 
und ließen den Kaſtendrachen ſteigen, ein 
Geſchenk Onkel Ottos, mit dem er mir 
einen Herzenswunſch erfüllt hatte. Sehr 
ſtolz war ich auf dieſen Drachen, der 
höher als jeder andere ſtieg und mich 
ohne Beiſtand der Mutter ſicher mitge— 
riſſen hätte. Insgeheim tat es mir ja 
leid, daß ich ihn nicht allein ſteigen laſſen 
durfte, denn ich war überzeugt, er hätte 
mich weit über Wieſen und Felder durch 
die Lüfte getragen, mich am Wunder des 
Fluges teilhaben laſſen. Am liebſten aber 
ſaß ich am Waſſer, dort wo der Prahm 
von Zeit zu Zeit Fuhrwerke und 
Bauern überſetzte, und ſtarrte hinüber 
zum jenſeitigen Afer, deſſen bewaldete 
Höhen ſteil und ſandig abfielen. Was 
mochte es dort nicht alles zu ſehen geben! 
So anders waren die Bäume, merk— 
würdig verkrüppelt und veräſtelt. Weit- 
hin leuchteten rötliche Blumen, die es 
diesſeits des Fluſſes nicht gab. And hin— 
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ter dem Walde follte ein Gee ſein, ein 
Moor, auf dem nachts die Irrwiſche tan- 
zen. Wie gern, für mein Leben gern, 
wäre ich hinübergefahren, denn nur eine 
Kleinigkeit fehlte mir, — nur 5 Kopeken, 
die ich nicht beſaß. 

Wie oft habe ich ſpäter ſehnſüchtig nach 
manchem „anderen Afer“ ausgeſchaut, das 
greifbar nah und doch nicht erreichbar 
war, weil mir „nur eine Kleinigkeit“ 
fehlte! And über den billigen Troſt guter 
Freunde oder der Eltern, daß mir da— 
durch vielleicht Enttäuſchungen erſpart ge— 
blieben ſeien, habe ich ſtets lächeln müf- 
ſen, denn dieſes „vielleicht“ war und iſt 
immer nur ein Troſt für Schwache. 

Mit bloßen Füßen den Strand entlang 
zu waten, Schiffchen ſchwimmen zu laſſen, 
Kuchen mit Hilfe kleiner Blechformen aus 
feuchtem Sand zu backen, Burgen aufzu— 
ſchütten oder nach Herzensluſt im Waſſer 
zu planſchen, ſind Freuden, die jeder, der 
als Kind oder mit Kindern ſeine Ferien 
an der See verlebt hat, aus eigner Er— 
fahrung kennt. Nicht hiervon will ich des- 
halb erzählen, ſondern von anderen Ein— 
drücken, die Meer und Strand auf mich 
gemacht haben und die ſo nachhaltig 
waren, daß ich ſie bis heute nicht vergeſ— 
ſen habe. 

Wenn die Abende dunkler wurden, die 
Blätter ſich verfärbten und die Beeren 
der Ebereſche korallenrot zu leuchten be— 
gannen, war der Sommer zu Ende, und 
wir zogen wieder zurück in die Stadt. 
Neue Erlebniſſe, vor allem der Schul— 
beginn und die häuslichen Feſte, verwiſch— 
ten bald die Erinnerung an den Som— 
mer. And vielleicht hätte ich damals nie 
etwas von der bitterſüßen Schwermut 
des Herbſtes und der Gewalt des Mee— 
res empfunden, wenn wir nicht einmal 
noch vor dem erſten Flockenfall an den 
Strand hinausgefahren wären. 

Tiefe Stille empfing uns. Kein Vogel 
ſang mehr. Kein Kindergeſchrei, kein fröh— 
liches Lachen erklang mehr. Stürme hat- 
ten die letzten Blätter von den Zweigen 
gefegt, morſche Aſte geknickt und ſie auf 
die Bretterſtege geworfen, die auf den 
Sandwegen den Bürgerſteig erſetzten. 
Einſam und verlaſſen ſtanden die Villen. 
Annatürlich laut knallten unſere Schritte 
in den menſchenleeren Straßen. Hier 
und da blühte noch eine Aſter, hing eine 
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rote Beere am Strauch. Aus den Gärten 
ſtieg der Ruch von welkem Laub und 
Moder. 


So kamen wir auch zum Hauſe, in dem 
wir gewohnt hatten. And als ich die 
nackten Hollerbüſche im verwilderten 
Garten ſah, ein letztes Marienblümchen 
auf dem runden Beet, das ich jeden 
Abend begoſſen hatte, und eine verroſtete 
kleine Blechſchaufel entdeckte, leuchtete ein 
ſüßes Erinnern an Sonne, blauen Him— 
mel, Düfte und Farben auf, zugleich 
aber überkam mich eine große Traurig— 
keit: der ganze Sommer ſchien in dem 
Häuschen, deſſen Fenſterläden geſchloſſen, 
deſſen Türen und Veranda mit Brettern 
verſchlagen war, wie in einem Sarg be— 
graben zu ſein. Vielleicht hätte ein Be— 
treten des Gartens, ein Berühren des 
Hauſes ihn auferweckt, aber die Pforte 
war verſchloſſen und nur durch den Zaun 
hindurch ſah ich mit Tränen in den Augen 
den einſtigen Spielplatz froher Tage, zu 
dem kein Weg mehr hinführte. 

Sehr ſtill gingen wir weiter, gingen 
wie über einen Friedhof, auf dem viel 
Geliebtes ruht. Blieben vor manchem 
„Grab“ ſtehen, entſannen uns freundlicher 
Begebenheiten, meiner Spielgefährten 
und liebenswerter Nachbarn. Je mehr 
wir uns aber dem Strande näherten, um 
ſo blaſſer wurden die Schatten des 
Todes. Immer vernehmlicher klang das 
Nauſchen des Meeres an unſer Ohr. Die 
Luft ſchmeckte nach Salz und Tang. An— 
geſtüme Erwartung ergriff mich, als hätte 
ich das Meer noch nie geſehen. Nicht 
ſchnell genug konnte ich vorauseilen. 
Steil führte der Pfad bergan. Die Kie- 
fern lichteten ſich. Noch ein paar Schritte 
— dann ſtand ich auf den Dünen, atemlos 
und ganz allein. 


So weit der Blick reichte, leuchteten 
die weißen Schaumkronen der graugrünen 
See. Himmel und Erde waren am Hori— 
zont nicht mehr voneinander zu unter— 
ſcheiden. Wolken ſtiegen dort auf, zogen 
als graue Heere landeinwärts. Von ihrer 
wilden Jagd überrannt, ächzten die 
Bäume, ſtöhnten die Wipfel dunkel auf. 
Der Strand war leer. Kein Menſch 
milderte die Eindringlichkeit und Wucht 
des Bildes. Nur Möwen ſtrichen mit 
regloſen Schwingen und ſchrillem Schrei 
das Afer entlang. Zum erſtenmal in mei⸗ 


ner Kindheit allein in die rauſchende Ein- 
ſamkeit der Natur geſtellt, empfand ich 
unbewußt, doch beſtürzt die Gewalt der 
Schöpfung; ſpürte, wie mein Herz von 
nie gekannter Fülle zu zerſpringen 
drohte; lief mit einem jubelnden Auf⸗ 
ſchrei von den Dünen herab und den 
Wellen entgegen, deren Ruf und Rau— 
ſchen unwiderſtehlich wie nie zuvor waren. 


Seitdem habe ich mehr als eine Land— 
ſchaft an der Oſtſee und Nordſee fennen- 
gelernt, immer wieder aber ergreift mich 
die Sehnſucht nach dem heimatlichen 
Strand. Denn das Beglückende dieſer 
Küſte iſt die unſagbare Einſamkeit, in der 
Meer und Himmel alle Wirrniſſe des 
Herzens löſen und Kraft ſchenken, auch 
die ſchweren Stunden und großen Ent— 
ſcheidungen des Lebens zu beſtehen. 


Schon die erſten Dezembertage brachten 
eine weihnachtliche Stimmung ins Haus, 
nicht nur durch die Erwartung, das Feſt 
im gleichen Monat zu erleben, ſondern 
auch durch die Wünſche, die man hegte 
und die faſt täglich neue Nahrung beim 
Betrachten der geſchmückten Schaufenſter 
erhielten. Vor allem war es das Spiel— 
warengeſchäft Vieregg, deſſen Ausſtellung 
uns Kinder beſonders anzog, denn ſo 
herrliche Eiſenbahnen, Kaſperletheater, 
Soldaten und Schaukelpferde gab es ſonſt 
nirgends. Oh, nur einmal Federſchmuck, 
Tomahawk, Bogen und Pfeil zu beſitzen! 
Ein ganz richtiger Indianer wäre man 
dann! And wer würde daran zweifeln, 
einen Alanen vor ſich zu haben, wenn 
Tſchako und Säbel dort im Fenſter mir 
gehörten! Wie eine Bürde trug ich meine 
Wünſche, die mich faſt erdrückten, bis 
eines Tages die Entlaſtung kam, wenn 
der Vater oder die Mutter nach ihnen 
fragten und ich fie fein ſäuberlich zu Pa- 
pier bringen konnte. 

Der Weihnachtsmarkt auf dem Dom- 
hof bildete einen weiteren Höhepunkt der 
Adventszeit. Trommeln und Trompeten, 
Bonbons und Nüſſe, ruſſiſche Holzſchnitze— 
reien, Mitauer Lebkuchen, Obſt und 
Chalwa, kurz, alle nur erdenklichen Lecke— 
reien und Spielzeug jeder Art lagen in 
den gedeckten oder offenen Verkaufs- 
ſtänden zur Schau. And von jedem Gang 
durch dieſe bunte Welt des Scheins an 
der Hand der Eltern brachte ich entweder 
eine Piſtole, einen Hampelmann, ein 


Pfeifchen oder irgendeinen anderen Ge— 
genſtand mit, den ich mir hatte ausſuchen 
dürfen. 

Wie nahe Krämerläden und Dom auf 
einem Raum beieinander ſtanden! And 
doch ſah man vor lauter vergänglichen 
Dingen nicht mehr das Wahrzeichen des 
Ewigen. Erſt wenn der Abſtand groß ge— 
nug war, erblickte man den Domturm mit 
der verſchneiten Haube, der die Bretter— 
buden, klein wie ein Spielzeug, hoch und 
trotzig überragte. 

Je näher das Feſt rückte, um fo fon- 
kretere Formen nahmen die Vorbereitun— 
gen an. Der Vater wählte aus einem 
Büchlein Verſe aus, die ich nicht nur auf 
einem bebilderten, liniierten Bogen nie— 
derſchreiben, ſondern auch auswendig ler— 
nen mußte, um ſie am Heiligen Abend 
aufzuſagen. Der Pfefferkuchenteig wurde 
gerührt und mußte nach ſeinem Aufgehen 
48 Stunden ſtehen, ehe er ausgerollt wer— 
den konnte. Dann durfte ich helfen, die 
Sterne, Monde und Kreuze auszuſtechen, 
durfte ab und zu auch von der braunen 
Maſſe probieren, die ſo ſüß und würzig 
ſchmeckte, und zuſchauen, wie die Mutter 
für jedes von uns Kindern einen Spa- 
zierſtock formte, der reich mit Mandeln 
beſteckt wurde. So verdichteten ſich die 
Vorbereitungen zuſehends, bis der 
Morgen des Jahres anbrach. Endlos 
langſam verging die Zeit, kein Spiel be— 
ſchleunigte den Gang der Ahren. And der 
Gottesdienſt im Dom vor der Beſcherung 
wäre mir damals mehr eine unerwünſchte 
Verzögerung als Erbauung geweſen, 
wenn mich nicht das Anbrennen der Ker— 
zen auf den beiden rieſenhaften Tannen 
vor dem Altar vermittelts einer Zünd— 
ſchnur ſo intereſſiert hätte. Wie wuchs 
die Spannung, wenn das hohe Kirchen— 
ſchiff dunkel wurde und die aufzuckenden 
Flammen von Kerze zu Kerze ſprangen, 
bis die Bäume im Glanz unzähliger Lich— 
ter erſtrahlten. Rauſchend ſetzte Orgel— 
muſik ein und einer der alten Choräle 
brauſte gewaltig durch den Raum. 

Ich bin ſchon als Kind nicht ſehr kirch— 
lich geweſen, aber ſo wie mich damals die 
Weihnachtsandacht ergriff, waren manche 
Gottesdienſte im Dom zu Riga Weihe— 
ſtunden im wahrſten Sinne des Wortes, 
kirchliche und zugleich völkiſche Weihe— 
ſtunden. Denn alle Jahrhunderte hindurch 


71 


war die proteſtantiſche Kirche in den bal- 
tiſchen Provinzen ein Hort des Deutſch— 
tums in Not und Bedrängnis und mann— 
hafte Verfechterin ihres Volkstums ge— 
genüber jedem Verſuch, es anzutaſten. 


Sobald wir wieder zu Hauſe waren, 
ließ der erſehnte Augenblick nicht mehr 
lange auf ſich warten: während ich noch 
ſchnell meine Verſe memorierte, ertönte 
ein Glockenzeichen, die Türen zur guten 
Stube, zum ſogenannten „Saal“ gingen 
auf und hell jtrahlte der mit rotbadigen 
Apfeln, Glaskugeln, Konfekt und Lametta 
behangene Baum uns entgegen. Aus 
einem Spielkaſten erklang ein Weih— 
nachtslied, das ich weniger richtig als 


laut mitſang, wobei meine Blicke auf den 
Gabentiſchen Amſchau hielten, bis ich mit 
heimlichem Schreck die für mich beſtimm— 
ten Dinge entdeckte. Aber erſt nachdem ich 
mein Gedicht geſprochen hatte und die 
nicht mehr zu ſteigernde Aufregung die— 
ſer Minuten überwunden war, löſten ſich 
alle Spannungen beim Anblick der erfüll— 
ten Wünſche in dankbare Freude auf. 


An keinem Tag im Jahre war die Auf— 
geſchloſſenheit der Herzen, die überſtrö— 
mende Liebe zueinander und die Wärme 
des elterlichen Hauſes ſo ſpürbar, wie in 
den Stunden des Heiligen Abends, die 
mir zu einer unvergeßlichen Erinnerung 
meiner Kindheit wurden. 


Stille Stunden 


Ich liebe ſie, des Abends ſtille Stunden, 
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Wenn in mein Serz ich Einkehr halten kann. 
Des Tages Mühen ſind dann überwunden 
Und die Erinnerung tritt leiſ' heran. 


An manchen lieben Freund gedenk ich wieder, 
Des Name der Erinnerung faſt verſchwand. 
Und viele alte, längſt vergeſſne Lieder 
In ſolcher Ruhe ich dann wiederfand. 


Dann ſcheint von mildem Lichte überflutet, 
Was mir das Leben Schweres hat gebracht, 
Woran das Serz mir einmal faſt verblutet, 
Jetzt iſt's gemildert, jetzt iſt's ſtill und ſacht. 


Ich liebe ſie, des Abends ſtille Stunden, 
Die nicht mehr ſtört des Alltags rauhe Saſt; 
Dann ſchließen ſich des Herzens bittre Wunden, 


Nach Kampf und Streit folgt endlich Ruh und Raſt. 


Alexander von Stryk 


Ehemaliger Freiherr von Rofeniher Herrenſitz in Groß-Roop 


Graf Alexander Stenbock=Fermor 


Kindheitserinnerungen aus Riga 


Zu den Sommerferien 1914 reije ich in 
die Heimat. Ich bin zwölf Jahre alt. Es 
ijt ein weiter Weg von meiner Schule 
in Thüringen bis nach Riga. Der Vater 
meines Schulkameraden Rene hat uns ab— 
geholt. 

Erregende Fahrt in den Oſten. Hinter 
Eydtkuhnen paſſiert der Zug den ſchma— 
len Grenzfluß. Wir preſſen unſere Geſich— 
ter neugierig ans Fenſterglas. Hier ſteht 
noch der deutſche Poſten, ein blauer Poli- 
ziſt mit blinkender Pickelhaube. Dort 
drüben erſcheint ſchon der ſchwerbewaff— 
nete feldgrüne ruſſiſche Soldat, mit 
Schleppſäbel, Revolvertaſche, Gewehr 
und aufgepflanztem Bajonett. 

In Wirballen Paßkontrolle und Zoll— 
reviſion. Wir drängen uns in der hohen 
Halle zwiſchen den Reifenden um die 
dicken Holztiſche. Grenzbeamte mit ſchwar— 
zen, fettigen Schirmmützen wühlen in 
ausgebreiteten Koffern. Auf dem ſchmutzi— 
gen Fußboden, zwiſchen Säcken, Körben, 
hocken und liegen Bauern. Kinder 
ſchreien. Männer und Frauen ſpucken 
gleichmütig Sonnenblumenkerne vor ſich 
hin. Gendarme, auf der Bruſt baumelnde 
weiße Schnüre, waffenſtarrend, ſtreichen 
durch den Saal. Im Winkel ein glitzern— 
des Heiligenbild, an der Wand das 
rieſige Zarenbild. Der Kaiſer in prunfen- 
der Paradeuniform, bärtig, mit traurigen 
Augen. 

Nächtliche Fahrt in das weite dunkle 
Land. Der Schaffner hat neue Kerzen an— 
gezündet und macht die Betten zurecht. 
Ich klettere in das obere Bett. Schön iſt 
es. Der Wagen ſtolpert. Aus der Ferne 
ſtampft die Maſchine. Leiſe klirren die 
Fenſterſcheiben. Wir ziehen unſere 
Strümpfe aus und reden von der Kriegs— 
gefahr. Krieg? Das wäre eine feine 
Sache. Man brauche dann nicht mehr in 
die Schule nach Thüringen zurück, könnte 
bei den Eltern bleiben. „In Berlin, dieſe 
Menſchenmaſſen auf der Straße. Was 


fie immer brüllten, Rene? Nieder mit 
Serbien! And: Nieder mit den Mördern 
von .. Sajawo, na, wie heißt denn das 
noch?“ „Serajewo“, jagt René's Vater 
aus ſeinem Bett. „Da wurde doch der 
Thronfolger umgebracht!“, ruft René, 
„und die Sſterreicher find jetzt auf die 
Serben wütend. And Deutſchland ſchützt 
die Oſterreicher. And Rußland die Ser— 
ben. Menſch, das gibt noch Stunk!“ 
„Hoffentlich nicht!“, murmelt der Vater, 
„nun ſeid mal endlich ſtill, Jungens!“ 

Es ijt blau⸗dunkel im Schlafwagen, und 
der Zug brummt durch die Nacht. Oft 
fliegt ein Lichtſchein vorbei, die Meſſing— 
griffe funkeln, die Lederriemen, die die 
Betten tragen, quietſchen. Ich halte die 
Arme hinter dem Kopf verſchränkt. Ich 
ſpüre die Stöße des Wagens, gemildert 
durch das federnde Bett. Ohne Müdig— 
keit rollen die Räder über die Schienen. 

Einmal ſchaue ich zum Fenſter hinaus, 
ſchiebe die Gardine zur Seite. Ein Wald. 
Darüber der helle Mond. Eine weiße 
Landſtraße. Dort — ich halte die Naſe 
an das Glas — Menſchenmaſſen? Sol— 
datenkolonnen. Der Grenze entgegen. 
Tauſende, Zehntauſende von grauen Ge— 
ſtalten. Geſpenſterhaft, unter dem Mond, 
quillt es über die Straße hin. Wie un— 
zählige Stangen ragen die Bajonette 
über die Feldſäcke und Mützen. Pferde, 
Geſchütze, Train, Feldküchen. Im Nu ift 
dieſes Bild verwiſcht. Schwarz bleibt der 
Wald, die flachen Felder liegen im nächt— 
lichen Schatten. Ich krieche in das Bett 
zurück. Die Augen fallen zu... . 

Riga! Ein kleiner, ſorgfältig geklei— 
deter Herr mit hellem grauen Hut, war— 
tet auf dem Bahnſteig — mein Vater. 
Mit dem „Fuhrmann“ ſauſen wir durch 
die Stadt. Die rotgefütterte blaue Pele- 
rine des Kutſchers flattert über unſeren 
Köpfen. Mein Herz klopft — die Heimat. 
Vertraute Straßen. Die alten Kirch— 
türme, der ſpitze St. Peter, der breite 
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Dom, die Jakobikirche. Der Pulverturm. 
Die grünen Anlagen des Baſteiberges. 
Der Baſteiboulevard — unſere Straße. 

Meine Mutter und die Geſchwiſter 
ſind ſchon auf dem Gut. Mein Vater will 
mit mir am nächſten Tage nachkommen. 

Anſere Stadtwohnung wird von 
meiner alten ruſſiſchen Kinderfrau, der 
dicken Nanja, gehütet. Sie ſtürzt mir auf⸗ 
geregt, weinend entgegen, umarmt mich, 
küßt mich, überſchüttet mich mit tauſend 
zärtlichen Worten. 

Ich gehe durch jedes Zimmer, wie im 
Traum. Ich denke: jetzt bin ich zu Hauſe. 
Ich kann die Wände ſtreicheln, jeden 
Stuhl berühren. Da ijt das Arbeitszim— 
mer des Vaters. Der große Schreibtiſch 
mit dem Bilde Alexanders II. Das blaue 
Zimmer der Mutter. Das dunkle Eß— 
zimmer mit den hohen Stühlen. Das 
Kinderzimmer mit der Kuckucksuhr. And 
alle anderen Zimmer, wie liebe ich jeden 
Raum. 

Die Nanja hat das Frühſtück gebracht, 
einen Berg von Rundftüden, Eier, Schin⸗ 
ken. Sie ſchiebt mir jeden Biſſen zu. Ich 
verſchlinge zehn Rundſtücke und nehme 
drei Taſſen Kakao zu mir. Die Nanja 
weint über meinen ſchlechten Appetit. An 
den Wänden hängen alte Stiche, die die 
Kriege Alexanders des Großen darſtel— 
len. Aber die blutigen Schlachten, die 
über Elefanten-, Pferde- und Menſchen— 
leichen dahintoben, üben keine grauſige 
Wirkung aus. Die Bilder beruhigen mich. 
Sie find in meiner Vorſtellung unweiger- 
lich verbunden mit dem Eßzimmer, mit 
dem Geruch von Sypeiſen, mit der frohen 
Erwartung der Mahlzeit. 

Das iſt der erſte Tag in Riga. Ich bin 
ſatt, heiter, warm betreut von der Nanja. 

* 


Kriegsjahre. Leben auf dem Gute, mit 
den Eltern, den beiden jüngeren Brü— 
dern, der kleinen niedlichen Schweſter. 
Ausflüge in den Wald mit dem leichten 
Saadwagen, Picknicks, Baden in dem 
kleinen Bach. Ritte zu den Nachbar- 
gütern. Soldatenſpielen in der jelbitge- 
bauten Feſtung. Im Winter: Skilauf 
über das hügelige livländiſche Schnee— 
land. 

In der Schule iſt ein Lazarett einge- 
richtet worden, unter Leitung meiner 
Mutter; ein Arzt und eine Kranken⸗ 
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ſchweſter helfen ihr. Ich ſitze mit den 
Brüdern ſtundenlang bei den verwunde— 
ten Soldaten, wir eſſen die Kohlſuppe 
aus der gemeinſamen Schüſſel, wir lau— 
{chen ihren ruſſiſchen, wehmütigen, dump— 
fen Liedern. 

Die deutſchen Truppen haben längſt die 
Grenze überſchritten, dringen unaufhör— 
lich vor. Aber ſtaubende Landwege ziehen 
die Karawanen der Flüchtlinge aus 
Litauen und Kurland. Hochbepackte Zelt— 
wagen. Männer, Greiſe, Frauen, Kinder. 
Elende, ſtumpfe Geſichter. Mit den flüch- 
tenden Menſchen wandert das geduldige 
Vieh in endloſen Zügen. In den Straßen— 
gräben liegen aufgeblähte Kadaver. 

Durch viele Kanäle dringt der Krieg in 
unſer Kinderbewußtſein. Die Großen 
ſprechen nur davon. In den Zeitungen 
ſtehen die grellen Berichte vom Kriegs— 
ſchauplatz. Offiziere beſuchen die Eltern. 
Die Soldaten erzählen von ihren Ver— 
wundungen. Die bunten Bilder in den 
engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Zeitſchriften bewegen unſere Phantaſie. 

Von Monat zu Monat rüdt die Front 
näher. Die Verteidigung wird vorbe— 
reitet. Schützengräben werden gezogen, 
Wälder niedergeſchlagen, Knüppeldämme 
gelegt. Die Deutſchen ſind vor Riga. 


* 


Wir müſſen das Gut verlaſſen und in 
die Stadt ziehen. Nun aber ſtehen wir 
wahrhaft im Schatten des Weltkrieges, 
der ſich vor den Toren Rigas abſpielt. 
Der Boden zittert Tag und Nacht unter 
dem Grollen der Geſchütze. Im Dunkeln 
ſehen wir am Horizont das Aufleuchten 
der Granaten, Leuchtraketen, die fahlen 
Strahlen der Scheinwerfer. In einer 
Nacht werfen Zeppeline Bomben in die 
Stadt. Es iſt wie ein Weltuntergang, 
die Erde ſcheint auseinanderzuberſten. 
Am Morgen beſchauen wir uns die zer— 
trümmerten Häuſer. 

Krieg draußen, Krieg drinnen. Meine 
Brüder und ich, wir wiſſen nichts an⸗ 
deres. Wir ſpielen Soldaten in der 
Wohnung, laden alle Freunde ein. Wir 
bauen Barrikaden aus Stühlen und 
Tiſchen im Korridor auf, bombardieren 
uns mit Knallfröſchen, ſtürmen mit Ge— 
brüll die Stellungen. In den Mitter— 
nachtsſtunden wecken wir uns gegenſeitig, 
um „Poſten zu ſtehen“, in dem finſteren 


Saal und dem blauen Zimmer der Mut- 
ter. Einer muß Poſten ſein, die andern 
haben ſich im Dunkeln unbemerkt heranzu— 
ſchleichen. Es ſind entſetzliche Augenblicke. 
Das Herz platzt faſt vor Angſt. Es endet 
mit Schreikrämpfen des jüngſten Bruders, 
der eiligſt ins Bett gebracht werden muß, 
damit das Haus nicht aufwacht. 

Auch unſer Schlafzimmer iſt kriegs— 
mäßig geſchmückt. An den Wänden pran- 
gen Kriegsbilder in ſchreienden Farben. 
Da kämpft der Koſak Krutſchkoff allein 
gegen ſieben Alanen. Da iſt die See— 
ſchlacht bei Helgoland: auf giftig-grünen 
Wogen tanzen ſchwarze Dreadnoughts, 
die aus ſämtlichen Geſchützen nach allen 
Richtungen zugleich Feuer ſpeien. Auf 
unſerem Tiſch haben wir eine „Kriegs- 
ſammlung“ aufgebaut: leere Eier- und 
Stielhandgranaten. Pulver für giftige 
Gaſe. Hülſen von Artilleriegeſchoſſen. 
Eine Gasmaske. Fliegerpfeile. Ein Sei— 
tengewehr. Sogar ein echter Totenſchädel, 
den haben wir bei einem Spaziergang 
„an die Front“ hinter Hagensberg ge— 
funden 

Durch die Straßen Rigas fluten immer 
größere Scharen von Verwundeten aus 
der Front zurück. Es riecht nach Blut 
und Jod. Die Soldaten haben finſtere 
Geſichter. Gerüchte von bevorſtehenden 
großen Geſchehniſſen ſchwirren umher. 
Auch beim „Bummel“ auf dem Todleben— 
boulevard und am Dünakai, wo ſich die 
baltiſche Jugend trifft, wird eifrig ge— 
flüſtert. 

Im Frühjahr ſtehen wir am Dünaufer 
und beobachten den Eisgang. Wir erfen- 
nen auf den treibenden Eisſchollen 
Spuren des Kampfes. Zerſtörte Draht— 
verhauſtellungen, zerbrochene Maſchinen— 
gewehre, zerfetzte Mäntel, verbeulte 
Helme, verſtreute Munition. Wir glau- 
ben auch Soldatenleichen zu ſehen. Auf 
einer Eisſcholle winſelt und heult ein 
einſamer weißer Hund. Wir können ihn 
nicht retten. Er rennt verzweifelt um 
ſeine kleine Inſel herum. Er treibt zwi— 
ſchen den Trümmern des Krieges in das 
offene Meer hinaus. 

* 


Anter den Schlägen der Revolution 
bricht im März 1917 das zariſtiſche Ruß— 
land zuſammen. Auch über Riga wehen 
roten Fahnen. Die Front wankt. Meu- 


ternde Truppen überſchwemmen die 
Stadt. Eine Brauerei wird geplündert. 
Soldaten ertrinken im Bier. Bezechte 
liegen auf den Bürgerſteigen. Ein Laſt⸗ 
auto mit betrunkenen Soldaten fährt 
ſinnlos in die Düna hinein, verſchwindet 
im eiſigen Waſſer. 

Wir rennen neugierig und aufgeregt 
durch alle Straßen. Aberall ſtehen Solda— 
ten umher in langen Mänteln, kauen 
Sonnenblumenſamen, hören auf die 
eifernden Redner. Laſtwagen mit be— 
waffneten Matroſen raſſeln vorüber. 
Schwarze Demonſtrationszüge wanken 
durch die Hauptſtraßen. Die ſchrillen 
Klänge der Marſeillaiſe reißen die Maj- 
fen mit. Aber den Mützen leuchten Trans- 
parente mit goldenen Buchſtaben. 

* 


And dann kommen die Deutſchen. Es iſt 
der dritte September 1917. Drei Tage 
lang hat die Schlacht um Riga getobt. 
Der Donner der Kanonen dringt näher, 
geht über in Trommelfeuer. Granaten 
platzen in der Stadt. Schwarze Rauch— 
wolken ſteigen auf. Fabriken, Häuſer 
brennen. Die erſten feldgrauen Stahl— 
helme tauchen auf. Der Jubel der balten- 
deutſchen Bevölkerung kennt keine Gren— 
zen. Die Kirchenglocken dröhnen. 

Am ſechſten September hält der deutſche 
Kaiſer auf dem Esplanadeplatz vor dem 
gold-grünen byzantiniſchen Kirchenbau 
der ruſſiſchen Kathedrale Heerſchau ab 
über die ſiegreichen Truppen. Niemand 
von uns kann ahnen, daß der Kaiſer ein 
Jahr ſpäter ſein Reich als Flüchtling 
verlaſſen muß. Noch herrſcht Zuverſicht. 
Die Okkupation ſcheint dem Balten- 
deutſchtum neuen Glanz zu gewähren. Die 
Deutſchen haben bald Kurland, Livland 
und Eſtland in der Hand. 


* 


Doch der kommende Amſturz im Reich 
wirft ſeinen Schatten über unſer Land. 
Die Diſziplin der Beſatzungsarmee lok— 
kert ſich, es kommt zu Meutereien. And 
gegen Ende des Jahres 1918 beginnen 
die Truppen langſam nach Deutſchland 
abzumarſchieren, während am achtzehnten 
November in Riga die lettiſche Republik 
ausgerufen wird. Nun müſſen die Balten 
zu den Waffen greifen, um die Heimat zu 
verteidigen. Aus Schülern, Studenten, 
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Bürgern, Edelleuten entſteht die junge 
Baltiſche Landeswehr. Jeder, der nur 
ein Gewehr tragen kann, eilt herbei. 


Mit ſechzehn Jahren ſpringe ich von 
der Schulbank mitten in den Krieg hin— 
ein. Wir müſſen vor der Übermacht 
weichen, Riga räumen. Meine Eltern 
und Geſchwiſter bleiben in der Stadt und 
viele Angehörige der Freiwilligen, die in 
Kurland den Kampf aufnehmen, gemein— 
ſam mit reichsdeutſchen Freikorps. Schritt 
um Schritt wird das Land zurückerobert. 


Wie Fieberträume wirbeln die Ereig— 
niſſe an mir vorbei. Poſten in kalter 
Nacht, beim Schein des Nordlichts am 
Horizont. Fahrt der Schlitten und Panje— 
wagen durch die verſchneiten kuriſchen 
Wälder. Das Knattern der Maſchinen— 
gewehre, das Bellen der Geſchütze. Bren— 
nende Gehöfte. Sturm auf „Geſinde“ und 
Städte. And immer wieder: die Toten. 


And es gelingt. Am zweiundzwanzigſten 

Mai 1919 haben wir Riga im Hand— 
ſtreich genommen. Die befreiten Einwoh— 
ner ſtürzen uns ſchreiend vor Freude ent— 
gegen. Ich laufe durch die bekannten 
Straßen. Zerſchoſſene Fenſter, umge— 
kippte Wagen, herausgeriſſene Pflaſter— 
ſteine, Blutlachen, Patronenhülſen. In 
den Ecken Leichenhaufen. Man hat die 
Toten vom Pflaſter weggezogen, aufein— 
andergeworfen. 


Der Baſteiboulevard. Anſere Woh— 
nung iſt verriegelt. Sind meine Ange— 
hörigen vernichtet? Ich bin faſt überzeugt, 
daß mein Vater erſchoſſen iſt, ein Opfer 
unter den viertauſend Opfern des 
Terrors. 


Aber ſie leben! Eine Bekannte ruft 
es mir zu. Sie leben und ſind bei Freun— 
den in der Eliſabethſtraße untergebracht. 
Ich tobe durch die Straßen. Beim 
Schützengarten überrenne ich zwei Sol— 
daten, auf dem Todlebenboulevard eine 
alte Dame und einen Hund. Dann ſtehe 
ich vor der Wohnung in der Eliſabeth— 
ſtraße. Nehme mit großen Sätzen die 
Treppe, reiße an der Klingel. Meine 
Knie zittern .. Schritte. Die Tür geht 
auf .. mein Vater! Vergrämt und elend, 
aber er lebt. Er erkennt mich nicht, ich 
habe einen Bart. Aus dem Nebenzimmer 
kommt meine Mutter. 
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Sie trägt ein 


Tablett mit Taſſen und Tellern. Sie fieht 
mich, ſchmeißt alles hin, ein Schrei: 
„Alexander!“, ſie preßt mich in die Arme. 
And die Geſchwiſter umringen mich: der 
dicke Nils, der ſchmale Friedrich, die 
kleine Schweſter Olga. Sie ſind gerettet. 
Ich bin zu Hauſe. Die Opfer waren nicht 
umſonſt. 
* 


Der Freudenrauſch dauert nicht lange. 
Neue Verwicklungen entſtehn zwiſchen 
Eſten, Letten und Balten im Kampf um 
die Vormacht. Aus dem Hintergrund 
ſchieben ſich die Großmächte in das poli— 
tiſche Spiel ein. Ein neuer Bürgerkrieg 
entbrennt in Livland. Ende Juni müſſen 
wir bei Wenden eine militäriſche Nieder— 
lage einſtecken. Der Gegner iſt zu ſtark, 
die ſchweren engliſchen Geſchütze geben 
den Ausſchlag. Nach dem Waffenſtillſtand 
von Strasdenhof müſſen alle reichsdeut— 
ſchen Freikorpsleute das Baltikum ver— 
laſſen. Viele verweigern den Gehorſam 
und ſammeln ſich beim Freikorps Awaloff— 
Bermondt in Mitau. Im November 1919 
wird Bermondt von der lettiſchen Aber— 


macht geſchlagen. 


Der Baltiſchen Landeswehr, die jetzt 
in die reguläre lettländiſche Armee ein— 
gereiht worden iſt, gelingt es noch im 
Januar 1920 Lettgallen zu befreien. Am 
einundzwanzigſten Januar wird die 
Hauptſtadt Rofitten geſtürmt. Aber die 
politiſche Macht des Baltendeutſchtums 
iſt gebrochen. Der baltiſche Grundbeſitz 
wird enteignet. Anter neuen Bedingungen 
müſſen die Balten als nationale Minder— 
heit für ihr Volkstum kämpfen. 


Welche Ausſichten haben wir noch? Die 
Balten, als Nachkommen deutſcher Or— 
densritter und hanſeatiſcher Kaufleute, 
haben ſiebenhundert Jahre die deutſche 
Kultur im Often gehalten. Aber fie 
hatten Land und Macht. Nun ſind ſie eine 
land- und machtloſe dünne Herrenſchicht 
geworden von nur drei Prozent, inmit— 
ten der fremden eſtniſchen und lettiſchen 
Bauernbevölkerung. Die Meinungen 
prallen heftig aufeinander. Die einen 
ſagen: wir müſſen in der Heimat bleiben, 
ausharren. Die andern: wir müſſen im 
Reich ein neues Daſein ſuchen. 


Viele Balten verlaſſen das Land. Auch 
ich entſchließe mich nach Deutſchland zu 
gehen, nachdem die Eltern und Ge— 
ſchwiſter ſchon ausgewandert ſind. 

Mit einigen Kameraden überſchreite ich 
wieder die Grenze zwiſchen Wirballen 
und Eydtkuhnen. Es iſt jetzt die Grenze 
Litauen —Deutſchland. Vor ſechs Jahren 
war ich hier, nun bin ich achtzehn Jahre 
alt. Ich trage noch den feldgrauen Rock, 
die weiß-blaue Landeswehrmütze. 

Hinter uns liegt der Zuſammenbruch. 
Vor uns: Deutſchland. Das Nachkriegs— 
deutſchland, blutend aus tauſend Wun— 
den, zerriſſen von Parteikämpfen, ſtöh— 
nend unter dem Joch harter Verträge — 


unſer Vaterland. Dunkel liegt die Zu— 
kunft vor uns. 
* 

Das war 1920. Und heute? Wieder 
kommen Balten in das größere Vater— 
land. Aber es ſind keine Verſprengten 
mehr, ſondern es iſt das ganze Volk. Aber 
es ſind keine Flüchtlinge mehr, ſondern 
gleichſam Soldaten, die aus der vorderen 
Stellung zurückgenommen werden, nach— 
dem ſie ihre Aufgabe erfüllt haben. Ein 
mächtiges Reich nimmt ſie brüderlich auf. 
Ein neues Deutſchland gibt dem Leben 
der Rückwanderer einen neuen Sinn, 
zeigt ihnen den hellen Weg zum neuen 
Aufſtieg. 


Jahreswende 


Sieh’: was du gewünſcht haft, traf nicht ein — 

das nimmer Erhoffte ſchneite herein .. 

Das ſchmerzlich Gefürchtete kränkte dich nicht — 
doch unerwartet verlöſchte ein Licht ... 

Viste ſchlichen ſich ein bei Wacht — 

und Liebes erblühte, eh' du's gedacht. 

Es kommt ja nicht ſo, wie dein Serz ſich's denkt — 
hoio! den klingenden Becher geſchwenkt! 

— Es kommt — viel größer als du's geträumt — 
vom Urgeftade dahergeſchäumt . . 


Elfa Wolansky 
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Bruno Goetz 


Wodes Geſang 


Jage, Wode, jage — 

den Feind erjagft Du nicht. 
Frage, Wode, frage — 
das Seil erfragſt Du nicht. 
Fahr hin, fahr fort 

von hier nach dort — 
Walhall iſt Dir verloren. 


Das Nachtgewölk zerbirſt. Der Donner rollt. 


Der Forſt erdröhnt im Widerhall und zittert. 


Auf falbem Roß fährt Wode aus im Sturm 
und ruft, von blauen Blitzen bleich umwittert: 


„herbei, herbei, die Ihr die Welt umflogt! 

Die Zeit iſt um, bald graut der Tag der Wende. 
Bringt Botſchaft mir, ob Zeichen Ihr erſchaut 
für Walhalls Sturz und für der Götter Ende!“ 


Der Sturm johlt lauter, daß im finſtern Wald 
die Bäume wie gehetzte Druden ächzen. 

Zwei Raben ſtoßen nieder aus der Nacht, 
umkreiſen flatternd Wodes Saupt und krächzen: 


„Sab Acht! Vom Eisland rückt der Rieſen Seer 
dumpf heulend an, die Serrſchaft zu erraffen. 
Hab Acht! Die Zwerge hämmern Tag und Nacht 
im Webelgrund an giftgen Jauberwaffen. 


Hab Acht! Die Du auf ſchwarzem Totenſchiff 
zur Hel entſandteſt, ruhmlos zu vergehen, 
entſchlüpften Deiner Saft und hauchen Saß 
in jedes Serz, das wiſpernd ſie umwehen. 


Sab Acht! Der Feuerunhold iſt entloht, 

im Flammenanſprung Walhall zu zernagen. 
Sab Acht! Am Göttertiſch erhob ſich Streit, 
der Lichtgott liegt von Bruderhand erſchlagen.“ 


Tage, Wode, jage — 

den Feind erjagft Du nicht. 
Frage, Wode, frage — 

das Seil erfragſt Du nicht. 
Fahr hin, fahr fort 

von hier nach dort — 
Walhall iſt Dir verloren. 


Mit hartem Wink ſchweigt Wode das Gekreiſch 
der Krächzenden und haftet ruhlos weiter 

zur Mutterhöhle fern am Weltenrand. 

Es blitzt und flackert um den fahlen Reiter. 


Wie hohler Donner tönt fein Sufſchlag nach, 
geblähten Mantels ſtiebt er über Erde 

und Meer dahin. Da gähnt vor ihm der Schlund 
der Söhle auf. Er hält und ſpringt vom Pferde. 


Und als er ſich mit dunklem Spruch gefeit, 
ſchreibt er mit ſeinem Speer ein ſtarkes Zeichen 
im Kreiſe in die Finſternis und ruft: 

„Tauch, Mutter, auf aus Deinen grauſen Reichen 


und künde Rat! Der Runenzwang verſagt, 
den ich dem Speer vor Zeiten eingeſchnitten: 
die wilden Widermächte, die ich einſt 

mit ihm gebunden, ſind dem Bann entglitten. 


Wie faß ich die Entſprungenen? Wie fang 
die Flüchtigen ich mit neuem Jauberſegen? 
Urwiſſen trog. Verlegt iſt jeder Weg — 
wie find ich Seil auf unbetretnen Wegen? 


Wie würge ich den allgeſtaltgen Feind, 

der tauſendfach vermummt mein Werk zertrümmert? 
Wie mach ich, daß der Weltbaum wieder grünt, 

der ſiech und welk am Werdebrunn verkümmert?“ 


Jage, Wode, jage — 

den Feind erjagſt Du nicht. 
Frage, Wode, frage — 
das Heil erfragſt Du nicht. 
Fahr hin, fahr fort 

von hier nach dort — 
Walhall iſt Dir verloren. 
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Lang laufcht der Gott ins Schweigen. Doch erlauſcht 
er keine Antwort. Irre Mare ſchweifen 

mit böſem Zifcheln um den Söhlenſchlund, 
Spukvögel fliegen grämlich auf und pfeifen. 


Zum andern Mal ſpricht Wode: „Scheuch den Schlaf! 
Das Seil der Weberinnen iſt geriſſen. 

Wichts ſpinnen mehr die Vornen. Flüſtre mir, 
Allwiſſende, ins Herz, was fie nicht wiſſen!“ 


Da blaut ein Schein und eine Stimme lallt: 

„Sich ſelbſt verſchlingt der würgende Verſchlinger. 

Rein Seil wirkt, der fein eigen We gewirkt. 

Den Bannherrn zwingt der Bann, der Zwang den Zwinger.“ 


Die Stimme ſchweigt. Der blaue Schein verzuckt. 
Doch wiederum ſchreibt Wode mit dem Speere 
das ſtarke Zeichen herriſch in die Luft 

und ruft, vor Ingrimm raſend, in die Leere: 


„Gebiete, Störriſche, der Macht des Speers, 

die Welt, die mir entwunden, neu zu zwingen!“ 
Verhallend lallt es aus der Söhlennacht: 

„Es ſingt im Werdebrunn. Sorch auf das Singen!“ 


Und wieder ſchweigt es. Wode ſtarrt und ſinnt 
dem Worte nach. Dann ſteigt er ſtumm zu Pferde. 
Das Spukgevögel ſchnarrt, die Wolken ziehn — 
und weiter ſtürmt er über Meer und Erde. 


Jage, Wode, jage — 

den Feind erjagſt Du nicht. 
Frage, Wode, frage — 
das Seil erfragſt Du nicht. 
Fahr hin, fahr fort 

von hier nach dort — 
Walhall iſt Dir verloren. 


Vieltauſendäſtig wiegt der Baum der Welt 
die ſieche Krone hoch im Sternenkranze. 

Der Brunn an ſeinen Wurzeln widerſtrahlt 
das immelslicht in trübem Spiegelglanze. 


Aus dem Gewäſſer lauſcht ein uralt Haupt, 
von Schilf verhangen, dem verworrnen Rauſchen 
im dürren Laub und ſingt ihm Antwort zu — 
kein Ohr vernimmt, wie beide Zwieſprach tauſchen. 


Im Baume raufcht es: „Weh, daß ich vergeh!“ 

Im Brunnen ſingt es: „Weh, der Traum entſchwindet!“ 
Im Baume rauſcht es: „Weh, die Krone dorrt!“ 

Im Brunnen ſingt es: „Weh, mein Blick erblindet!“ 


Im Baume rauſcht es: „Weh, die Wurzel fault. 

Die Götter ſtürzen. Walhall muß verderben.“ 

Im Brunnen ſingt es: „Weh, im Spiegel bleicht 

mit Bild um Bild. Der Sang der Welt muß ſterben.“ 


Im Baume rauſcht es: „Sänger, ſinge mir 
zum letzten Male, eh ich morſch zerfalle!“ 
Im Brunnen ſingt es: „Spiegle Dich in mir 
zum letzten Male, eh ich dumpf verhalle!“ 


Da donnert ferner Sufſchlag. Wetterfturm | 
ſchnaubt feucht und fauchend über Tal und Sügel. 
Es wiehert gell. Auf ſchaumbedecktem Roß 

brauſt Wode näher und verhält die Zügel. 


Jage, Wode, jage — 

den Feind erjagſt Du nicht. 
Frage, Wode, frage — 

das Seil erfragſt Du nicht. 
Fahr hin, fahr fort 

von hier nach dort — 
Walhall iſt Dir verloren. 


Zum Brunnen ſchreitet Wode ſchweren Schritts, 
dem Saupt im Schilfe ſtummen Gruß zu nicken. 
Der Alte blinzelt reglos zu ihm auf 

mit halbverborgnen, fchläfernd-grünen Blicken. 


„Was willſt Du?“ murmelt der zerriſſne Mund 
des Schilfigen, „die goldne Götterrunde 
verbannte mich aus Walhall und verſchloß 
mit Jaubertücke mich im Brunnengrunde.“ 


Zur Antwort gibt ihm Wode: „Als Dein Sang 
von Ur und Fug die Sieger mit der Sage 
vom Fluch der Umkehr lähmte, ſtießen wir 
Dich Nächtigen in Wacht aus jungem Tage.“ 


Der Alte höhnt: „So freut Euch Eures Tags 
mit Lichtfanfaren und mit Siegesliedern! 

Der Mächtige im Werdebrunn hat Euch, 

den hohen Serrn des Siegs, nichts zu erwidern.“ 


Zur Antwort gibt ihm Wode: „Bötterzeit 
zerbricht. Sing uns Dein Lied, deß wir vergaßen. 
Ich löſe Deinen Bann. Enthülle uns 

den Trug, mit dem wir unſern Tag durchmaßen!“ 


Der Alte raunt: „Vermähl Dein Blut dem Baum, 
ſo wird es grün aus ſeinen Zweigen ſprießen. 
Verſenk Dein Sonnenauge in den Brunn, 

ſo werd ich ſingend mich in Dich ergießen.“ 


Trage, Wode, trage 

das Weh der blinden Nacht. 
Wage, Wode, wage — 

Bald iſt das Werk vollbracht. 
Nicht hier, nicht dort, 

an ewgem Ort — 

Walhall iſt unverloren. 


„Nimm hin mein Licht!“ ſpricht Wode, neigt die Stirn 
und ſtreift mit ihr den trüben Brunnenſpiegel. 
Der Schilfige drückt ſchauernd einen Ruß 

aufs Sonnenauge wie ein Gpferſiegel. 


Das Auge löſt ſich aus der Stirn und ſinkt 

hell funkelnd in den Brunn. Da ſtrömt des Alten 
verlorener Geſang in Wodes Serz 

und füllt es aus bis in die letzten Falten. 


Auftaumelnd wendet Wode ſein Geſicht 

zum Baum der Welt und ruft, geſprengt von Qualen: 
„Ergrüne, ewger Stamm! Es muß der Gott 

mit ſeinem Leben für Dein Leben zahlen!“ 


Er packt den Speer und ſtößt ihn bis zum Schaft 
ſich in die Seite. Seine Sände fahren 

ins Laubgeäſt. Kopfunter ſchwingt fein Leib 

im Baum und fegt die Erde mit den Saaren. 


Er hört die Krone, wie ſie heller rauſcht, 

er ſpürt ſein Blut die ſiechen Wurzeln tränken, 
er fühlt, wie Schatten ſeinem Leib entfliehn 
und im Verlaſſen gräßlich ihn verrenken. 


„Fahrt hin, Ihr Götter!“ heult er ihnen zu, 

„fahrt aus mir aus! Dies Serz kann Euch nicht halten. 
Der Feuerunhold praſſelt, Walhall brennt — 
verbrennt mit Walhall, dämmernde Beftalten!” 
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Klage, Wode, klage 

am ewgen Weltenbaum. 
Rage, Wode, rage 

in ſchwarzen Todestraum. 
Das Feuer frißt 

was ſterblich iſt — 

Walhall wird wiedergeboren. 


Weun Toge und neun Nächte wächſt der Gott 
verweſend in das Aſtwerk. Stund um Stunde 
verzehrt der Baum ihm Mark und Bein und trinkt 
von ſeinem Blut mit durſtgem Wurzelmunde. 


Am zehnten Tage aber klafft ein Riß 

in ſeinem Solz und aus dem Spalt im Stamme 
tritt nackt ein Knabe in den Morgenſchein, 

licht wie ein Stern und ſchlank wie eine Flamme. 


Er kniet am Brunn. Und wie er das Geſicht 
in dem verſunknen Sonnenauge ſpiegelt, 
durchzuckt es wie ein Blitzſtrahl ſeinen Leib: 
der ſtumme Kindermund ift ihm entfiegelt. 


Er ſingt — da grünt das Laub am Baum der Welt. 


Er ſingt — da ſprießen Blumen aus den Wieſen. 
Er ſingt — da frieden ſich in ſeinem Lied 
die Vebelzwerge und die Dunkelrieſen. 


Er ſingt den neuen Sang von Ur und Fug — 
und aus dem Wellenſchlag der Töne ſteigen 
in goldnen Kreifen Götterworte auf 

und ſchlingen widerhallend ſich im Reigen. 


Er ſingt — da ſchießen Strahlen hoch im Blau 
zuſammen zu getürmten Lichtkriſtallen. 

Er ſingt — und ſingend ſchwingt er ſich empor 
zum goldnen Reigen in den Strahlenhallen. 


Schwinge, Tönender, ſchwinge 
in all und Widerhall. 
Singe, Schwingender, ſinge, 
es ſingt aus Dir das All. 

Der Sang ward wahr 

und offenbar — 

Walhall haſt Du erſungen. 
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Die Gestalten vor der Creppe 


Novelle von Theophile von Bodisco 


Sie möge doch die Nacht noch da- 
bleiben, es wäre doch keine Kleinigkeit, 
ſolch ein Autozuſammenſtoß und dieſe 
Sehnenzerrung, überredeten ſie Lena im 
Krankenhaus, doch ſie ſchüttelte den Kopf, 
ihr Wagen wäre in der Reparaturwerk— 
ſtatt und würde mit dem anderen, den 
ſie angefahren, nach Berlin abtranspor— 
tiert werden, ihr Koffer ſei ſchon auf der 
Bahn. Was ſie wohl bis zum Abgang 
ihres Zuges hier in der Stadt noch ſehen 
könne? Sie rieten ihr, ſich das Rathaus 
und das Schloß anzuſehen. 

So ging denn Lena durch die kleine 
Stadt. Sie hatte, nachdem ihr Arm zu— 
rechtgerenkt und verbunden war, einige 
Stunden im Krankenhaus geſchlafen. Zum 
Glück war es ihr linker Arm, wenn dies 
auch ſchon ſchmerzlich genug war. Sie 
ſtand nun auf dem Platz vor dem Rat— 
haus, das mit ſeinen runden Türmen und 
der ſchönen Steinbank ſie wie ein Stück 
Geſchichte anſah. Langſam ging ſie über 
den Platz, blieb dann mit einemmal jäh 
ſtehen. Da ſtieg eine wunderbare alte 
Treppe zur hochgelegenen Kirche hinauf, 
in fünf großen Abſätzen ſtieg ſie hinan 
und hatte ſolch ein, ſchon ganz runzlich 
gewordenes Eichenholzgeländer. Kleine 
Fachwerkhäuſer kletterten gleichfalls zu 
beiden Seiten der Treppe empor, ſie 
mochten wohl ſchon Jahrhunderte lang 
hier ſo geduckt geſtanden haben. 

Anwahrſcheinlich maleriſch erſchien Lena 
dieſe Treppe im Dämmerlicht, doch war 
es nicht dies, was ſie erregte. Alle Qual 
ſiel wieder über ſie her, ſo daß ſie auf— 
ſtöhnte. Eine andere Treppe war es, die 
in den letzten Wochen fordernd, ja höh— 
nend, in ihrer Phantaſie vor ihr geftan- 
den hatte. Sie hatte von einer ſüddeut— 
ſchen Aniverſitätsſtadt den ehrenvollen 
Auftrag erhalten, zwei große ſymboliſche 
Geftalten zu ſchaffen, die am Fuße einer 
Treppe ſtehen ſollten, auf der die Stu— 
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denten auf- und abſtiegen. Wie hatte ſie 
ſich über den Auftrag gefreut, doch bald 
war ſie vor einer inneren Leere geſtan— 
den, wie ſie ſie noch nie erlebt. Sie hatte 
Berlin verlaſſen, dieſen vielen Steinen 
und Menſchen zu entfliehen, doch wie ſie 
ſo ruhelos durch den Harz gefahren, hatte 
ſie erkannt, daß ſie nicht vor der großen 
Stadt, ſondern vor ſich ſelbſt geflohen 
war. Verzweifelt fragte ſie ſich, was 
wohl mit ihr geſchehen ſei? Sie hatte in 
den letzten beiden Jahren ſehr viel Auf— 
träge gehabt und auch oft Zugeſtändniſſe 
machen müſſen, ſie hatte die immer zu— 
nehmende Routine wohl gefühlt, aber die 
konnte ihr doch nicht die Phantaſie ſo 
gebunden haben? And doch mußte es 
wohl ſo ſein. Sie ſtand vor ihrer größten 
Aufgabe, und ihr war, als erlebe ſie 
einen inneren Bankerott. 

Wie ſie ſich ausbreitete und zur Höhe 
ſtieg, dieſe alte Treppe, wie ſanft ſie war 
und voller Ruhe! Wie unter einem leiſen 
Zwang begann Lena ſie emporzuſteigen, 
das runzliche Geländer dabei leicht mit 
der Hand ſtreichelnd. Je mehr Stufen 
hinter ihr zurückblieben, um ſo mehr war 
es ihr, als gleite ſie, durch dieſen ein— 
fachen Vorgang des Emporſteigens, in 
ein Geheimnisvolles hinein. Nun war ſie 
oben, die Kirche ſtand vor ihr, aus den 
Fenſtern ſchimmerte matter Lichtſchein. 

Lena ſah in die Tiefe hinab. Friedlich 
lag das Städtchen unten, hier und da 
flammten ſchon Lichter auf. Friſch und 
herbſtlich war die Luft. Das Abenteuer 
des Morgens ſtand wieder vor ihr, ſie 
ſah das raſſige, ſchöne, aber ſo erzürnte 
Geſicht des eleganten jungen Mannes 
vor ſich, deſſen neues Kabriolet ſie in 
ihrer Zerſtreutheit angefahren hatte, 
hörte ihn ſagen, daß man es Frauen gar 
nicht erlauben ſollte, allein in den Ber— 


gen zu fahren, man ſähe ja, was dabei 


herauskäme. Sie hatte ihm ſchließlich ihre 


Karte gegeben, er möge doch froh fein, 
daß ihm ſelbſt nichts geſchehen ſei, ſie 
werde ihn ſchon, falls ſeine Verſicherung 
ihn nicht voll entſchädige, die Ankoſten, 
die er haben werde, erſetzen. Der Zu— 
ſammenſtoß war nah der Stadt geweſen, 
eine Händlerin hatte ſie mitleidig auf 
ihren Wagen genommen und ins Kranken— 
haus gebracht, der böſe junge Mann ſollte 
alles erledigen. Lena wunderte ſich, daß 
dies jetzt ſchon alles ohne Schärfe für ſie 
war. Sie wandte ſich der Kirche zu. Die 
hohen alten Linden ſtanden vor ihr wie 
Wächter, eine neigte ſich ſchon tief zur 
Erde als ſagte ſie: Mein Leben lang 
diente ich dir, aber nun ruft mich die 
Erde zurück! 


Der ſanfte Zwang führte Lena in die 
Kirche. Der große Raum lag im Halb- 
dunkel da, nur am Altar ſchimmerten 
Kerzen, die ihr ein Gefühl von Heilig— 
keit und Weihnacht gaben. Leiſe ging ſie 
in den Altarraum, der groß war und ein 
Leben für ſich zu haben ſchien. Nur 
wenige Leute ſaßen hier auf den Bänken. 
War dies ein Gottesdienſt für Aus— 
erwählte? Nun, dann wollte ſie ſich zu 
ihnen zählen. Sie ging zu einer Bank 
und ſetzte ſich. Atmete tief auf, nahm den 
Hut ab, ſchüttelte das kurzgeſchnittene 
dunkle Haar mit einer herriſchen Be— 
wegung zurück. Kühn und ſchwungvoll 
ſtach ihr roter Mund aus dem eben noch 
ſo bleichen Geſicht, über den dunkelgrauen 
Augen zogen ſich die dichten, dunklen 
Brauen, Lena öffnete die braune Fell— 
jacke und lockerte das rote, gemuſterte 
Halstuch. Sie lehnte ſich dann zurück und 
ſchloß die Augen. 


Es war, als wäre ein Brauſen und 
Tönen um ſie, als ſchwanke die Bank, 
auf der ſie ſaß. Allmählich wurde ihr 
Blut ruhiger, eine wohltätige Ruhe um- 
fing ſie. Sie hörte eine mächtige und doch 
fanfte Stimme, fie gab fic) zuerſt nur 
dem Klang hin, aber dann drangen doch 
die ſeltſamen Worte in ihr Bewußtſein. 
Die Stimme ſprach von einer jähen Ver— 
zweiflung, die uns erfaſſen könne, dann 
ſchiene es uns, als hätten wir bloß Luft- 
wurzeln, aber das täte nichts, es ſei eher 
gut, das einmal zu erleben. Wir müßten 
tief unterſinken, bis wir auf den Lebens— 
grund kämen. Je tiefer unſer ſcheinbares 
Sterben ginge, um ſo näher kämen wir 


der Geburt. Denn nur in einem ganz 
lebendigen Menſchen fänden ſich ſolche 
Vorgänge. Gottes Mantel umwehe uns, 
und gerade dieſen beſonders. Wir müß— 
ten nur ein Zipfelchen von ihm erfaſſen 
und es halten, als Geſchöpf im Schöpfer. 
Wir dürften unſere eigene kleine Muſik 
nicht vor die Symphonie des Herrn 
ſetzen. Noch anderes ſagte die Stimme, 
und ſie rüttelte an Lenas Herzen, das 
ſchon ſo aufgelockert war, ſo daß ihr die 
Tränen übers Geſicht ſtrömten. 

Was geſchah mit ihr hier? Sprach 
dieſe Stimme nicht für ſie, wer war die— 
ſer Menſch, der ihre Qual erkannt hatte? 
Anter dem Schleier ihrer Tränen ſah ſie 
zum Mann herüber, der ſo ſprach. Sie 
ſah ein breites Geſicht mit ſtarker Stirn, 
um die die Haare gleich Geiſtesflügeln 
ſeltſam umherſtanden, jah eine große Ge- 
ſtalt, ſchaute mit ganzer Seele, denn 
Form war ihr ja ſtets Offenbarung. Sie 
erfühlte einen ruhigen, gegründeten Men— 
ſchen, der nicht ohne Magie war, hatte 
er ſie nicht zu ſich gerufen, dieſe ſchöne, 
lange Treppe herauf? 

Sie ſah ſich um: empfanden die ande— 
ren Menſchen, die hier ſaßen, auch einen 
Zauber? Ihr Blick fiel auf ein Geſicht, 
das aufgetan war wie eine Schale, das 
nur Lauſchen war. Es war voller Kraft 
und Menſchlichkeit, es ſchien ihr, als 
wären hier Maria und Martha in ihm 
vereinigt. 

Ihr Blick kehrte zum Pfarrer zurück. 
Sie hörte den Segen, hörte die Orgel 
ſpielen, ſaß wieder zurückgelehnt da, die 
Augen geſchloſſen. — 

Er hatte es gleich geſehen, der Pfar— 
rer, das fremde Geſicht, hatte erkannt, 
daß dieſe Frau, die den Arm in der 
Binde trug, in ſeeliſcher Not war. Er 
fragte ſich nicht, woher ſie angeweht käme, 
noch wohin ſie ginge, er gab ſich nur ſei— 
nem Erfühlen hin und fand Worte, die 
ihn zu ihr hinführten. And etwas Ahn— 
liches, wenn auch von anderer Art, ge- 
ſchah ihm mit jenem jungen Manne, der 
der Frau nach einer Weile gefolgt war 
und der unbeweglich, die Augen nur auf 
ſie gerichtet, an einer Säule ſtand. Es 
ſchien ihm, die beiden ſtänden in einem 
Zuſammenhang, aber daß nicht daraus 
das Leid der Frau entſpränge. Als er 
Tränen aus ihren Augen fallen ſah, da 
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wußte er, daß ein verſchütteter Quell 
aufgebrochen ſein mußte, und er freute ſich. 

Das Lied war verklungen, die Orgel 
ſchwieg, die wenigen Menſchen verließen 
die Kirche. Lena wurde durch die tiefe 
Stille erweckt und ſtand auf. Als ſie über 
den Kirchplatz ging, ſpürte ſie, daß ihr 
einer folgte. Sie ſtand an der Treppe, 
ſah auf das Städtchen herab, hörte einen 
ſtarken Atem. Der Pfarrer ſtand neben 
ihr, und es ſchien ihr dies ſo natürlich, 
als könne es nicht anders ſein. 

„Da bin ich nun, und da ſind Sie“, 
ſagte er. 

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer.“ Ihre 
Stimme bebte. 

„Es iſt ſo — ich habe zu Ihnen ge— 
ſprochen.“ 

„Wie wußten Sie denn — ?“ 

„Es iſt kalt hier und ungemütlich. Ich 
möchte gern noch mit Ihnen ſprechen. 
Wollen Sie nicht mit mir ins Pfarrhaus 
kommen, es iſt ganz nah, ja?“ 

Er ſtand vor ihr, er war ein ganzes 
Stück länger als ſie, ſie mußte zu ihm 
aufſehen, erkannte aber ſeine Züge kaum 
im kärglichen Lichtſchein und im Schatten 
der dichten, großen Bäume. Ein Gedanke 
durchzuckte ſie: wie, wenn ſie enttäuſcht 
würde, das Pfarrhaus, die Frau, wohl 
viele Kinder .. .? Doch verwarf fie die- 
ſen Zweifel ſogleich. Widerſpruchslos 
folgte ſie ihm. 

„Sie ſind verletzt, was iſt Ihnen ge— 
ſchehen?“ 

Sie erzählte ihm vom Zuſammenſtoß 
heute morgen, ſagte, daß ſie die Schuld 
daran trüge, der Herr wäre aber doch 
recht unhöflich zu ihr geweſen. So ſei ſie 
alſo ganz zufällig in der Stadt heute. 

„Zufall?“ ſagte er ungehalten, „was 
wiſſen Sie denn, warum das ſein 
mußte?“ 

„Nun gut, dann war es kein Zufall, 
ſondern ein hübſcher Einfall meines 
Lebens.“ 

Der kurze Weg, der auf der Höhe zum 
Pfarrhaus führte, war ſehr dunkel, ein— 
mal ſchien es ihr, als huſche jemand an 
ihnen vorüber. Das Haus war viel grö— 
ßer und ſchöner, als ſie geglaubt hatte, 
ein geräumiger Flur empfing ſie, dann 
taten ſich zwei weißgetünchte Stuben auf, 
in denen ſchöne, alte Mahagonimöbel 
ſtanden. Der Pfarrer zündete im zweiten 
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Zimmer auf dem Tiſch einen Leuchter mit 
drei Kerzen an und drehte das elektriſche 
Licht wieder ab. Sofort verwandelte ſich 
ihr alles, ſie glaubte, in eine andere Zeit 
verſetzt zu ſein. Auf allen Tiſchen ſtan⸗ 
den Schalen mit bunten Aſtern. 

„Wie ſchön iſt es hier“, ſagte ſie. 

Er bat fie, ſich auszuruhen, er benach— 
richtigte bloß ſeine Frau und ziehe ſich 
um. Lena ging von Fenſter zu Fenſter, 
eines ſtand zur Tiefe, von hier aus 
mußte man die Berge ſehen, jetzt ſchim— 
merten die Lichter der Stadt wie ver— 
ſtreute Sterne. Es ſchien ihr, als hätte 
ſie das alles ſchon erlebt. Sie war ge— 
ſpannt, wie wohl die Frau dieſes Man- 
nes ſein mochte? Da öffnete ſich die Tür, 
ein Tablett voller bunter Taſſen, ein 
großer Kuchen, eine dickbäuchige Kaffee⸗ 
kanne ſchwebten durch das Halbdunkel des 
Raumes, und darüber hinweg ſah ſie — 
das Maria-Martha-Gefiht aus der 
Kirche! 

„Oh, das ſind Sie, Frau Pfarrer!“ 
rief Lena erfreut. 

Eine Hand ſtreckte ſich ihr entgegen. 
„Wie gut, daß Sie zu uns gekommen 
ſind, mein Mann erzählte von ihrem An— 
fall. Leiden Sie, was iſt es, ein Bruch?“ 

„Eine Sehnenzerrung. Ja, es tut recht 
weh.“ 

„Darf ich ſehen?“ Die Binde wurde 
gelöſt, die Felljacke abgeſtreift, der Ver— 
band geſchickt aufgebunden. „Der Arm 
iſt recht geſchwollen, der Verband drückte, 
ſo wird es beſſer ſein, ich mache es zu— 
recht, gebe Ihnen dann noch ein Pulver.“ 

Die Schmerzen ließen bald nach unter 
dieſen geſchickten, weichen Frauenhänden. 
Lena ſaß im tiefen Ohrſeſſel, ſchloß 
die Augen. Wunderbar wohltuend war 
das alles hier, ſie hörte nur die leiſen 
Bewegungen der Frau, die den Tiſch 
deckte. Doch als ſie die Augen öffnete, 
ſah ſie, daß ſich Schrecken im Geſicht der 
Pfarrerin zeigte und daß ſie ſtarr aufs 
Fenſter jah. Lena richtete ſich auf, Be— 
drohung ſpürend. Als ſie das Geſicht er— 
kannte, das zum Fenſter hereinſah, fühlte 
ſie ſich ſogleich aus aller Geborgenheit 
herausgeriſſen. 

Da trat der Pfarrer ein. Er ſtutzte, 
als er Lenas Geſicht ſah. Schnell ging er 
ans Fenſter, öffnete es und ſagte: „Muß 
das ſo ſein, gibt es nicht Türen?“ 


„Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, ich 
wollte ja nur hereinſehen, dod...” 

„Wollen Sie etwas von mir?“ 

„Ja, jetzt will ich etwas von Ihnen. 
Sie haben einer Fremden Ihr Haus ge- 
öffnet, was dem einen recht iſt, iſt doch 
dem anderen billig? Iſt das nicht ſo?“ 

Der Pfarrer lächelte und ſchüttelte den 
Kopf. „Sie kommen mir mit der Gerech— 
tigkeit? Aber die Dame — ich habe mit 
ihr zu ſprechen.“ 

„Auch ich, auch ich, ich muß es ſogar!“ 

Der Pfarrer warf einen fragenden 
Blick auf Lena, die ganz leicht nickte. 

„So kommen Sie denn herein, auf die— 
ſem Wege. Aber gordiſche Knoten wer— 
den hier nicht durchſchnitten.“ 

„Wer will das denn?“ Mit einem 
Satz war der junge Mann im Zimmer. 
„Rechtsanwalt Armin von der Pforten. 
Ich danke Ihnen, daß Sie Gnade vor 
Recht ergehen laſſen.“ Nachdem er auch 
die Frau des Pfarrers begrüßt hatte, 
blieb er vor Lena ſtehen, die ſeinen Gruß 
nicht erwiderte. Er ſah, wie bleich ſie 
war, wie feſt ihre Lippen aufeinander ge- 
vreßt wurden. 

„Ich bin Ihnen nachgegangen, Fräu— 
lein Klatt, ich ſah Sie aus der Repara— 
turwerkſtatt gehen, ich folgte Ihnen zur 
Kirche, ich wäre Ihnen bis ans Ende der 
Welt nachgelaufen, ich bin ſo unglücklich, 
daß Sie, gerade Sie, verletzt ſind, an der 
Hand noch dazu ...! Ich habe mich ganz 
unverantwortlich benommen, heute mor- 
gen, als ich Ihre Karte las — Lena 
Klatt, da war ich erſchlagen! Ich bin ja 
ſolch ein Verehrer Ihrer Kunſt! Habe 
das Glück, auch eine Statuette von Ihnen 
zu beſitzen .. . Verzeihen Sie mir, o bitte, 
verzeihen Sie mir!“ 

Lena zögerte etwas, ehe ſie ſprach, 
ihre Stimme klang noch tiefer als ſonſt, 
als ſie ſagte: „Sie ſind ein nervöſer, un⸗ 
geduldiger Menſch, es wäre mir lieber, 
Sie ſchämten ſich, daß Sie überhaupt 
einer Frau gegenüber ſo waren, und 
nicht daß es Sie berührt, weil ich nun 
zufällig einen bekannten Namen habe.“ 

Verwirrt ſagte er: „Ich war verzwei— 
felt, weil ich nicht mehr weiterfahren 
konnte gleich, ich hatte doch ſolche Eile!“ 

Da lachte der Pfarrer. „Da ſehen Sie, 
wozu die Eile gut iſt, nichts nützt ſie oft, 
man hätte immer noch Zeit gehabt. Abri— 


gens ſehe ich, daß meine Frau noch ein 
Gedeck aufgelegt hat, ſetzen Sie ſich alſo.“ 

„Ich darf nur bleiben, wenn Fräulein 
Klatt es erlaubt.“ 

Lena hob ihre rechte Hand, ohne Armin 
anzuſehen. Sie zerbröckelte ihren Kuchen 
und ſchob ab und zu ein Stück in den 
Mund, ihre Brauen blieben finſter zu- 
ſammengezogen. 

„Sie find alſo Lena Klatt“, ſagte die 
Pfarrerin ſichtlich erfreut, „die berühmte 
Bildhauerin, die ſo reizende kleine Fi— 
guren und auch Tiere macht. Sie ſind 
Baltin, nicht wahr?“ 

„Ja, ich ſtamme von da oben, aus 
Reval. Bildhauerin bin ich wohl, 
aber —“ 


„Was für ein aber kann das ſein?“ 
fragte der Pfarrer, ſich vorbeugend. „Sie 
ſtehen mitten im Erfolg, was denken 
Sie?“ 

Lenas Geſicht war noch finſterer ge— 
worden. Es ſchien, als kämpfe ſie mit ſich 
ſelbſt. Dann warf fie den Kopf ungedul- 
dig zurück und ſah dem Pfarrer gerade 
ins Geſicht. „Es ijt, daß ich... wie fag- 
ten Sie doch in der Kirche, daß ich — 
Luftwurzeln habe. Ich weiß nicht, was 
es iſt mit mir, ich habe die Furcht, als 
wäre das Schöpferiſche verwiſcht durch die 
Routine ... fo, als wäre ich nah daran, 
irgendwie unterzugehen.. . als verlöre 
ſich mir der Sinn, der hinter den Din— 
gen iſt. . .. Am liebſten möchte ich alles, 
was ich bisher an dieſem Kleinkram ge— 
macht habe, zuſammenſchlagen!“ ſchloß ſie 
erglühend. 

„Gut ſo“, ſagte der Pfarrer feſt. 

„Wie können Sie das nur ſagen?“ 
fuhr Armin auf, „das iſt doch bloß Stim- 
mung einer zu verfeinerten, künſtleriſchen 
Seele, Fräulein Klatt muß es doch wiſ— 
ſen, wie vielen Menſchen ſie Freude ge— 
macht hat!“ 

„Sie hatten ſo recht mit allem“, fuhr 
Lena fort, „was Sie da ſagten, für mich. 
Wir dürfen nicht außerhalb Gottes 
leben, dann geht uns die Tiefe verloren, 
ich fühlte es nicht mehr ſo in mir — das 
Göttliche.“ 

„Die Tiefe, die Breite, die Höhe des 
Geheimniſſes“, ſagte der Pfarrer ſinnend, 
„immer wieder müſſen wir angehaucht 
werden vom Odem des Schöpfers. Nicht 
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loslaſſen das Zipfelchen des Mantels, 
den wir erhaſchten!“ 

Beſorgt ſah Armin zu Lena herüber. 
Er verſtand dieſen Pfarrer nicht, hatte er 
nicht geſagt, daß Lena geſchont werden 
ſollte, ſah er denn nicht, daß er nur ihre 
Qual verſtärkte? Angeduldig meinte er, 
was, wenn ſchon jemand von Fräulein 
Klatts Bedeutung ſage, daß ſie an Tiefe 
verlöre, dann wohl die gewöhnlichen 
Menſchen ſagen ſollten, die keine Zeit zur 
Beſinnung hätten? 


Der Pfarrer wandte ſich ihm zu: „Es 
liegt nicht daran, daß keine Zeit da iſt, 
es liegt an der Entwertung der Beſinn— 
lichkeit.“ 

„Aber jede Zeit hat doch ihr Geſicht, 
Herr Pfarrer, ihre Parole. Die unſere 
lautet: Vorwärts, Tempo, Arbeit! In 
der Großſtadt kann es gar nicht anders 
ſein, wo ſoll da die Beſinnlichkeit her— 
kommen? Ihre Worte in der Kirche 
gelten für Leute, die viel Zeit haben, 
auch ich war durch dieſe Worte berührt, 
aber — jetzt komme auch ich mit einem 
aber —“ 


„And das wäre?“ 


„In der Welt der Wirklichkeit, des 
Handelns, da iſt es ſehr ſchwer, dieſen 
Zipfel zu faſſen. An das Anſichtbare, das 
Ewige ſo zu glauben, daß man damit 
lebt.“ 

„Glaube iſt eine Kraft, die uns zu- 
ſtrömt, Glaube iſt Gnade.“ 


„Einige Menſchen ſollen denn dieſe 
Gnade haben und andere nicht?“ 


„Herr Rechtsanwalt, erſt haben Sie 
meine Gerechtigkeit angerufen und jetzt 
appellieren Sie an Gottes Gerechtigkeit?“ 


„Ja, es würde mich trotzig machen zu 
denken, Glaube wäre nur Gnade. Ich 
habe in meinem Leben auch nie Angnade 
gefühlt, im Gegenteil. Obwohl ich mich 
immer nur auf mich ſelbſt verlaſſen habe.“ 

„Sie ſind wohl ſehr früh ſelbſtändig 
geworden?“ fragte nun die Frau des 
Pfarrers. 

„Ja. Ich mußte für meine Eltern ſor— 
gen, und dann habe ich meine Schweſter, 
die ſehr begabt für Mathematik war, 
ſtudieren laſſen, allerdings hat ſie nicht 
ausſtudiert, ſondern geheiratet.“ 
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„Da haben Sie ja ſchon viel Gutes 
getan.“ 

„Gutes, Frau Pfarrer? Selbſtver— 
ſtändliches“, ſagte Armin ſtolz, „ich habe 
doch nie daran gedacht, daß das gut ſein 
ſollte, ich führte es nur eben als Beweis 
an —“ 

„Wofür?“ fragte der Pfarrer lebhaft 
dazwiſchen, doch ſeine Frau nahm Armin 
die Antwort vorweg. 

„Als Beweis, daß Gottes Gnade über 
Ihnen war“, ſagte ſie ſehr mütterlich. 

„Das iſt mir nie eingefallen zu den— 
ken“, Armin war tief errötet. 

Lena hatte ſich weit vorgebeugt. Ihre 
Seele war jetzt wunderbar wach und 
nahm jedes Wort und jede Bewegung 
auf. Seitdem ſie vor dieſen fremden 
Menſchen ihr Geſtändnis abgelegt hatte, 
war ſie wie befreit. Sie empfand die 
Gegenſätzlichkeit dieſer beiden Männer 
ſehr ſtark, ſah mit großer Anteilnahme 
von einem zum anderen. Sah den Pfar— 
rer ſehr gefeſtigt, ruhend, blühend, 
Früchte tragend, bedeutend in ſeiner Art, 
ſah den anderen voller Bewegtheit, die 
zurücktretende Stirn, die kühn geformte 
Naſe, das feſte Kinn ſchwangen im Rhyth— 
mus des Kampfes. Die Worte der beiden 
prallten aneinander, als ſchlügen harte 
Schilder zuſammen. And da durchfuhr es 
ſie, glühend, heiß: das ſind ja Geſtalten, 
das könnten deine Geſtalten ſein! Jede 
in ihrer Art iſt gut, nimm ſie und ſtelle 
fie an deine Treppe, als den Ruhenden 
und den Stürmenden, zwei Typen beſten 
deutſchen Weſens! Laß ſie ſtehen an der 
Treppe und die, die an ihnen vorüber— 
gehen, werden Schauen und Denken auf 
ſie richten. Wie eine Offenbarung war 
es für ſie, ſie fühlte, ein lebendiger Same 
war in ſie gefallen, jetzt galt es, auszu— 
geſtalten! Es umbrauſte ſie ein Sturm 
von Glück, Schöpfer und Geſchöpf war ſie 
zugleich. Die Ergriffenheit war ſo groß, 
daß ſie ihr Geſicht verbarg. 

Die Männer ſahen es wohl, doch ſpra— 
chen ſie weiter. Aber ihre Stimmen waren 
gedämpft. Der Stürmende ſah nicht ohne 
Beſorgnis auf ſie, der andere tat es in 
Hoffnung. Bis endlich Lena, die Hand 
ſinken ließ und mit großem, dunklem 
Blick ſagte: „Es ijt... fo viel habe ich 
empfangen... ich weiß nicht, wie ich dan— 
ken ſoll ...?“ 


„Nicht mir“, ſagte der Pfarrer ſchnell, 
„wenn Sie etwas empfangen haben, ſo 
nehmen Sie es aus Gottes Hand.“ 

Armin war aufgeſtanden, er ſtand vor 
Lena und jab erregt auf fie herab. „Fräu— 
lein Klatt, unſer Zug nach Berlin iſt ja 
ſchon längſt fort, darf ich Sie in ein 
Hotel bringen?“ 

„O, das auf keinen Fall“, rief die 
Pfarrersfrau, „Fräulein Klatt bleibt die 
Nacht hier, ich ſorge für Sie, ja?“ 

„Darf ich das wirklich? Wie ſchön iſt 
das“, ſagte Lena erfreut. Sie ſah darauf 
in das Geſicht ihres Stürmenden und 
der Ausdruck der Enttäuſchung machte ſie 
lächeln.“ 

„Tut ihnen der Arm noch ſehr weh?“ 
fragte Armin ſie. Sie ſchüttelte den 
Kopf, ergriffen von der Schönheit des 
jungen Geſichtes vor ihr, das ihr, trotz 
aller Männlichkeit noch knabenhaft er— 
ſchien. 

Armin verabſchiedete ſich von den Pfar— 
rersleuten. „Ich hätte nie gedacht“, 
meinte er, „daß aus allem noch ſo etwas 
Schönes werden könnte.“ 

Der Pfarrer griff nach einer roten 
Aſter aus der Schale, hielt ſie hoch und 
ſagte: „Vielleicht war auch das angeord— 
net, wie alles angeordnet iſt, unſer Ge— 
ſchick fügt ſich oft zuſammen wie ein Ge— 
bilde. Eines möchte ich Ihnen noch auf 
den Weg geben: Gott iſt noch verdeckt 


in Ihnen, aber Sie ſind in ſeiner Liebe 
beſchloſſen.“ 

Armin ſenkte den Kopf, bewegt und 
verlegen zugleich. Dann, ſich wieder an 
Lena wendend: „Wenn Sie nur bald ge— 
fund werden, wieder arbeiten können ..?“ 


Sie war aufgeftanden, ging mit Armin 
heraus, die anderen blieben zurück. Im 
großen Vorraum war es nur halbhell. 

„Wir werden uns wiederſehen, erſt 
von heute an lebe ich wirklich“, ſagte er. 

Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt, 
als lauſche fie auf etwas. „Sie bedeuten 
jetzt viel für mich, doch iſt das jetzt nur 
künſtleriſch.“ 

Erglühend faßte er ihre Hand. — „Nie 
werde ich mich Ihnen aufdrängen, aber 
Sie werden es nicht vergeſſen, daß ich 
da bin?“ 

Sie ſah ihn mit ſeltſamem Blick an. Er 
hatte ſeinen Mantel ſchon angezogen, ſie 
ſtrich ihm leicht über den Arm. „Ich ſelbſt 
bin ſtürmend und ruhend zugleich“, ſagte 
ſie, nickte ihm zu und ging. 

Ihre Worte erſchienen ihm rätſelvoll, 
doch verſtand er, daß fie irgendwie ver— 
bunden waren, er und ſie. Als er die 
ſchöne, alte Treppe zur Stadt hinunter— 
ſtieg, fühlte er, daß die Welt ihm ge— 
wandelt war. Die Nacht ſank herab, aber 
in ſeinem Herzen war es ſo hell wie 
noch nie. 
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Das Eiserne Kreuz anf dem Domberg 


Erzählung von Carl von Bremen 


Als die beiden Helwigknaben aus der 
Stadt zurückkamen, fanden ſie ihre Mut— 
ter dabei, den Wuſt aufzuräumen. Jürgen 
war außer ſich, daß er ſeine Mutter nicht 
hatte beſchützen können. Allerdings er— 
ſchien ſie ihm ſo gleichgültig, daß er den 
Eindruck gewann, dieſe Hausſuchung ſei 
doch „nicht fo ſchlimm geweſen“. And da— 
mit erreichte Karin, was ſie erreichen 
wollte. 

Am Abend erleuchtete Kerzenglanz die 
birkengetäfelten Wände. Auf dem weißen 
Tiſch zwiſchen den Tannenzweigen waren 
von Karins Hand die kleinen Geſchenke 
aufgeſtellt worden. Sie wußte, daß die 
Knaben jetzt an Moiſaküll dachten, an die 
hohe Tanne im Saal, an ihren Vater, der 
auf dem Flügel Weihnachtslieder ſpielte. 
Vielleicht erinnerte ſich Jürgen daran, 
wie er ſich freute, als das neue Zaumzeug 
für ſein Pferd Nora auf dem Gabentiſch 
lag. 

Aber Karin von Helwig wollte einen 
Vergleich mit den vergangenen Feſten 
gar nicht erſt aufkommen laſſen. Daher 
begann fie zu erzählen. Zum erjtenmal 
erfuhren die Knaben von dem deutſchen 
Kanonier, der ſich von Sibirien bis nach 
Eſtland durchſchlug, dem die Mutter in 
der Moiſakülſchen Plättkammer nur ein 
armes Lager geben und den ſie doch ſo 
lange glücklich verbergen konnte, bis er 
ſeine Kräfte geſammelt hatte, um ſeinen 
Freiheitsmarſch nach Ofel fortzuſetzen. 

Olafs Augen blitzten, und ſeine ſpru— 
delnden Fragen erinnerten Karin von 
Helwig ſo lebhaft an Heinrichs Art ſich 
zu geben! Der Knabe wollte ſofort alles 
bis in die Einzelheiten wiſſen. Jürgen 
dagegen blieb zurückhaltend. Die Mutter 
ſtieg aber hoch in ſeiner Achtung. 

Olaf beteuerte wieder, was er auf der 
Flucht zum erſten Male erklärt hatte: 
er wolle unbedingt Soldat werden, aber 
nur ein deutſcher Krieger. 
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Da erhob ſich Karin von Helwig und 
nahm das Bild des Vaters von der 
Wand — ein Student in Dorpat hatte 
es mit bunter Kreide gezeichnet. Mit 
raſcher Bewegung ſchob fie in der Täfe— 
lung eine Holzleiſte zur Seite. Dahinter, 
in der grauen Mauer, war ein Stein 
ausgebrochen. Dort, die Knaben ſahen es 
genau, in der engen ſteinernen Niſche, lag 
auf einem kleinen Tannenzweig ein 
ſchwarzes Stück Eiſen. Karin von Helwig 
brachte es näher an das Licht. Es war 
ein Eiſernes Kreuz am ſchwarz-weißen 
Bande. Die Jahreszahl 1813 war darauf 
eingeprägt. Sie reichte es Jürgen hin. 


Die Knaben erſtarrten. Eiskalt wurden 
ihre Finger vor Erregung. Wem gehörte 
dieſes Eiſerne Kreuz? And wer verbarg 
es in der Dombergmauer? 


Karin betrachtete ihre Söhne, wie ſie 
ihre Köpfe über das eiſerne Ehrenzeichen 
beugten. Sie erinnerte die Knaben daran, 
daß in den Freiheitskriegen ihr Argroß— 
vater Helwig, der „Stabskapitän“, wie 
man ihn in der Familie nannte, gegen 
Napoleon ins Feld gezogen und auf dem 
Schlachtfeld vor Verſailles gefallen war. 
Natürlich entſannen Jürgen und Olaf 
ſich deſſen. Dort über dem Tafelklavier 
hing ja das Bild des Stabskapitäns, ein 
farbiger Stich mit Stockflecken im gelb— 
lichen Papier. Dort ſtand der ſchlanke 
Offizier, den Arm auf die Hüfte geſtemmt, 
den Kopf mit dem breiten Dreimaſter 
ſchroff zur Seite gekehrt, inmitten weißer 
Spitzzelte. 


Aber das wußten die Knaben nicht, daß 
der Preußenkönig ihrem Ahnherrn hier 
dieſes Eiſerne Kreuz anheftete, weil er 
ſich in der Schlacht vor Paris beſonders 
auszeichnete, und daß ihr Vater das preu— 
ßiſche Ehrenzeichen in der Mauer ver— 
barg, bevor er ſelbſt in den Weltkrieg 
ziehen mußte. 


Anbändiger Stolz erfüllte die Knaben, 
daß ihre Mutter ſie für würdig befand, 
ſie zu Mitwiſſern einer ſo großen Sache 
zu machen. And obgleich die Mutter ihnen 
das Schweigeverſprechen abnahm, waren 
ſie entſchloſſen, auch untereinander nie— 
mals über dieſen Beſitz zu reden, bis, ja 
bis deutſche Soldaten ſelbſt den Domberg 
hinaufſtürmten. 

„Es iſt wohl das einzige Eiſerne Kreuz 
in Eſtland“, ſagte die Mutter und er— 
klärte den Söhnen, daß jene Freiheits- 
kämpfer von 1813, für die dieſes Ehren— 
zeichen geſchaffen wurde, ſich den heldiſchen 
Geiſt des Deutſchen Ritterordens im 


Oſten zum Vorbild nahmen. And dieſer 
Kampfesgeiſt — oh, das wußten Olaf 
und Jürgen — hatte einſt den Domberg 
als Wehrburg geſchaffen. Deswegen ge— 
hörte dieſes Ehrenzeichen unlöslich zu 
ihnen! Es gehörte Heinrich von Helwig 
und in Zukunft ſollte es ſeinen Söhnen 
und ſpäter deren Söhnen gehören. Jetzt 
griff Olaf nach dem ſchwarzen Eiſen. Er 
wog es ab in ſeiner kleinen aber nar— 
bigen Hand. 

So verſuchte Karin von Helwig in der 
Nacht der Winterſonnenwende das Leben 
ihrer jungen Söhne entſcheidend auszu— 
richten. 


(Aus dem Noman „Der deutſche Berg im Oſten“.) 


Spruch 


Was einmal war, will wieder werden, 
Doch nur oͤem Tüchtigen beſchert, 
Das Schickſal, daß es ſchon auf Erden 
Sich ſelbſt beweiſend wiederkehrt. 


Manteuffel⸗Katzdangen 
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Der alte “Plettenberg 


Von Mia Munier⸗Wroblewski 


„Der alte Plettenberg“ iſt ein Teilſtück aus dem Ende eines im Entſtehen be— 
griffenen Romans der baltiſchen Dichterin 


Auf den 15. März 1526 wurde ein 
Landtag nach Wolmar ausgeſchrieben. 
Die Boten, die des Meiſters Ladung 
durch die Lande brachten, fanden aller 
Orten Willigkeit zu der außergewöhn— 
lichen Tagfahrt. 

Hart ſtand der Winter noch über den 
Landen, nur in den Nächten brauſten 
Stürme, Vorboten kommender Neube— 
lebung. Wie in den Tagen vor den 
Ruſſeneinfällen wurden ſeltſame Zeichen 
am Himmel geſchaut. Ein Köhler ſah 
einen Adler mit einer ſilbernen Krone 
ſtatt des Kammes, ſah ihn drei Tage 
ſeine Kreiſe über dem Walde ziehen und 
nach Weſten fliegen. Von dieſem Adler 
raunte man bald in allen Gildſtuben, auf 
Edelhöfen und Landſtraßen, in Schmiede, 
Mühle und Werkſtatt. Eine Kronel! 
Das Wort drang mit den nächtlichen 
Stürmen in tauſend unruhvolle Träume. 
Es fand ſeinen Weg auch nach Kurwitz, 
peitſchte Arſula Tödwens erlahmendes 
Herz zu jugendſtarken Schlägen. Sie 
ſandte Botſchaft an Barbaras Tochter 
Geſche, die vor zwei Jahren ihrem Gat— 
ten Chriſtian Tieſenhauſen auf ſeinen 
Hof unweit von Wolmar gefolgt war. 
Bei ihr wollte Arſula weilen während 
des Landtags, der über das Geſchick der 
Lande entſcheiden ſollte. Die Hoffnung 
ihres Lebens, die Hoffnung Anzähliger 
mußte ſich jetzt erfüllen: der Herrmeiſter 
mußte den großen Schritt tun. 

Eine Krone, brauſte es im Märzen— 
ſturm. — — — 

Die kleine Landſtadt an den Afern der 
Aa, ſonſt ihren blühenden Handel mit 
Flachs, Hanf, Wachs und Bocksfellen be— 
treibend, erwachte aus dem friedlichen 
Gleichmaß ihres Alltags zu großen 
Rüſtungen. In der Kirche und in beiden 
Gilden, in der Komturei, im Pfarrhof 
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und in den Kaufmannshäuſern wurde ge— 
ſcheuert, gerichtet, geſchmückt. Auf den um- 
liegenden Edelhöſen war großes Schlach— 
ten und Brauen, denn bei der zu erwar— 
tenden Menge der Gäſte mit ihrer 
Dienerſchaft langten die ſtädtiſchen Quar— 
tiere nicht, Scheunen und Riegen mußten 
zur Anterbringung herangezogen werden. 
Die Haupttagungen ſollten im großen 
Remter der Komturei ſtattfinden, wo der 
Herrmeiſter mit einigen Gebietigern und 
ſeiner Kanzlei ſtets Wohnung nahm. Für 
Nebenberatungen wurden das Rathaus 
und die Gildſtuben bereitet, da man nicht 
wie ſommers im Freien unter der Linde 
vor dem Rathaus würde tagen können. 
Am 10. März trafen die erſten Ab— 
ordnungen ein. Auf der großen Handels— 
ſtraße, die von Riga über Wolmar und 
Wenden nach Dorpat und Pleskow 
führte, war ein gewaltiges Fahren und 
Reiten, Rennen und Reden. Das ganze 
Land ſchien in Bewegung. Ruſſiſche Händ— 
ler und die Andeutſchen ſpürten, daß ſich 
Großes bereitete. Auf den Edelhöfen, wo 
die Vaſallen aus allen Himmelsrichtungen 
zuſammenſtrömten, begann das übliche 
Schmauſen und Zechen. 5 
Der Herrmeiſter war eingetroffen. 
Vom Erzbiſchof war noch nichts zu hören. 
Der Vorabend des erſten Verhandlungs— 
tages verſammelte die ſtädtiſchen Sende— 
boten im Quartier der Rigiſchen. Dort 
zeigte ſich ein Gleiches wie bei den 
Ritterſchaften. Einig waren alle im Haß 
gegen Blankenfeld, in der Hochachtung 
für den Herrmeiſter. And doch zögerte 
Dorpat ängſtlich mit einer offenen Ab— 
ſage an den Erzbiſchof, deſſen ſtarkes 
Schloß auf die Stadt niederdräute, deſſen 
Rache fie fürchteten. Kleinliche Beſorg— 
niſſe wurden laut, der Meiſter würde für 
ſeine und ſeiner Schöſſer Notdurft den 


Städtiſchen ihre Fiſchereirechte nehmen. 
Ahnliche geringe Bedenken trugen nun 
die Sendeboten vieler kleiner Städte vor. 
Es hatte jeder ſe ine Fiſche, die ihm 
wichtiger dünkten als die Neugeſtaltung 
der Landesverfaſſung. 

Da ergriff der Bürgermeiſter Butte 
aus Riga das Wort und ſprach in aller 
Offenheit ohne übliche Verblümungen 
und Amſchweife: „Wir ſind zum Landtag 
gekommen, daß wir wollen alle Livlande 
unter ein Regiment bringen. Was viele 
hundert Jahre iſt gegangen auf geſonder— 
ten Wegen, wollen wir binden zur Einig- 
keit, und wiſſen wir alle, daß nur Einer 
iſt in den Landen, der ſolches vermag.“ 
Er verlas ein Schreiben der Stadt Lübeck, 
das herzliche Glückwünſche darbrachte zu 
der bevorſtehenden Einigung der Städte 
und Ritterſchaften, ſowohl der ſtiftiſchen 
als derer aus den Ordensgebieten unter 
Seiner Gnaden dem livländiſchen Herr— 
meiſter Wolter Plettenberg. 

Was ſeit Jahrzehnten in den Ge— 
mütern als unklares Wunſchziel gewogt 
hatte, dieſe Stunde hatte es in Worten 
geformt, hatte es greifbar nahe gerückt. 
Es entſtand kein lautes Debattieren, 
einer um den andern ſprach feſt: „So joll 
es ſein. Der Herrmeiſter ſei unſer welt- 
lich Oberhaupt.“ Alle geringen Sonder— 
forderungen waren verſtummt. Nur 
Herr Selhorſt aus Reval tat einen Zu— 
ſatz, der hieß ſo: „And muß es in Liv— 
land frei ſtehen einem jeden, ſich zu be— 
kennen zu dem Glauben, der ihm dünket 
der rechte.“ 

Am 15. März begannen die Verhand— 
lungen im großen Remter. Der Erz— 
biſchof war nicht erſchienen. So geſchah 
es erſtmalig, daß der Herrmeiſter den 
Vorſitz führte. Zu ſeiner Linken ſaßen die 
Biſchöfe von Kurland, Reval und Sſel 
mit ihren Kapiteln und Vaſallen, zur 
Rechten die Ordensgebietiger und ihre 
Vaſallen, in der Mitte die Natsſende— 
boten. Wie üblich bildeten ſchleppende, 
im Kern unwichtige Formalitäten den 
Inhalt der erſten Tagung. 

In einer Sonderberatung der Ritter— 
ſchaften führte Klaus Polle am 19. März 
das Wort für die Harriſch-Wieriſchen. 
Er ſprach grob und gewaltig, nannte den 
Erzbiſchof einen Landesverräter und 
empfahl, ſeitens der in gemeinſamem 


Wunſch geeinten Ritterſchaften das 
alleinige Regiment dem Herrmeiſter an- 
zutragen. Die wenigen Einwendungen, 
die ſich dagegen erhoben, wurden nieder— 
gedonnert. Man beauftragte Klaus Polle, 
Jürgen Angern und Hans Roſen, dem 
Herrmeiſter die Wünſche zu unterbreiten 
mit der Bitte, am letzten Verhandlungs— 
tage den Ständen ſeinen Entſchluß kund— 
zutun. Einige Dörptiſche verlangten, es 
ſolle zuvor feſtgelegt werden, daß jeder 
in Glaubensſachen bei dem ſeinen bleiben 
könne, auch wenn Seine Gnaden den 
Ordensmantel ablegen und ſich der neuen 
Lehre zuwenden ſollte. 

Da ſchrie Hans Roſen und glich ſeinem 
Vater wie ein Eichſtamm dem andern: 
„Hie gehet es nicht um chriſtkatholiſch 
oder lutheriſch, nicht um papiſtiſch oder 
ketzeriſch, es gehet um deutſches Land, 
das ſoll werden gerettet vor dem Griff 
allzuvieler Feinde, der Moskowiſchen und 
Polniſchen, Däniſchen und Litauiſchen. Die 
Glaubensſache mag entſchieden werden 
bei langen Jahren von einem Konzil, für 
das deutſche Heil aber iſt jetzo die Stunde, 
und ſo ſie wird verpaſſet, werden unſere 
Enkel und der Enkel Enkel gehen durch 


viel Blut und Knechtſchaft.“ 


Seinen Worten folgte ſchwere Stille 
und war ein Rauſchen in der Stille wie 
von den Schwingen tauſendfacher Not 
kommender Geſchlechter auf dieſer Erde. — 


Sie ftanden vor dem Herrmeiſter ge— 
waffnet und ſtolzen Hauptes. Klaus Polle 
hatte für die Wieriſchen geſprochen, 
Thieß Recke für Kurland, Hans Rojen 
für das Erzſtift Riga, Jürgen Angern 
für das übrige Livland und Hynrick 
Stafelberg für Oſel. Lange ſchwieg der 
Herrmeiſter. Sein Antlitz war ſteingrau 
und voll der Runen ſeiner ungeſchlafenen 
Nächte, ſeiner ſorgenzerfreſſenen Tage. 
Endlich ſprach er. 

„Die Eintracht iſt nicht alſo, wie Ihr 
ſie wollt dartun vor mir. Wenn ich tue, 
wie ihr hoffet, wird die Spaltung werden 
ärger denn je und wird deutſches Blut 
fließen von deutſcher Hand, denn es hal— 
ten manche zu den Biſchöfen und gar viele 
zum alten Glauben.“ 


Hans Roſen widerſprach: „Euer Gna— 
den werden zertreten den giftigen Dra— 
chen der Zwietracht.“ 
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Drauf der Herrmeiſter: „Als Haupt 
des Deutſchen Ordens, der das Land 
ſchirmet mit dem Schwert, habe ich ge— 
ſtanden außerhalb der Parteien. So ich 
mich ſtelle als Weltfürſt an die Spitze 
der Städte und aller lutheriſch Geſinn— 
ten, wird ein Riß gehen durch das Ge- 
füge dieſer Lande, die ein geiſtlicher 
Staatenbund ſind.“ 

Klaus Polle: „Der Hohenzoller hat 
gewagt den Sprung und iſt gelohnt um 
ſeinen Mut.“ 

Der Herrmeiſter: „Albrecht iſt jung, er 
wird Nachkommen zeugen. Albrecht iſt ein 
Arenkel des polniſchen Jagello, drum hat 
ſein Blut ſich nicht geſträubt, die Krone 
zu nehmen von polniſcher Hand. Er war 
ein Fürſtenſohn, drum iſt ihm die Krone 
mehr, als ihm war der weiße Mantel. 
Ich bin ein ſchlichter Ritter, mein 
Schwert und mein Ordenskleid ſind meine 
Heiltümer, denen ich mich habe angelobt 
für das ganze Leben.“ 

Thieß Recke drang vor in Angeſtüm: 
„Kein Polenkönig bietet Euer Gnaden 
die Krone, wir tragen ſie Euer Gnaden 
an, wir, die Ritterſchaft der Lande, und 
ſind eines Sinnes mit den Städten.“ 

Des Herrmeiſters Hand beſchrieb einen 
weiten Kreis. „Eure Augen ſehen nur 
das Nächſte, den Streit mit dem Erz— 
biſchof und den andern Biſchöfen, deren 
ihr wollt ledig werden. Ich ſehe weiter. 
Der König von Polen iſt des Erzſtifts 
Schirmherr. Er würde trachten, auch eines 
Fürſtentumes Lehensherr zu werden. Der 
Zar zu Moskau wollte alsbald ſeinem 
Bundesgenoſſen dem Erzbiſchof zu Hilfe 
eilen, den Frieden aufſagen, den wir 
haben erkämpft am See Smolina, den ich 
habe beſiegelt mit viel Sorge und Pein, 
da ihr alle nichts davon wiſſet. Die Macht 
des Zaren wächſt von einem Jahr zum 
andern, wir müſſen Frieden halten mit 
dem Zaren. Ein neuer Krieg mit den 
Ruſſen wäre ...“ er zögerte, wog das 
Wort und ſprach ſchwer weiter: „er 
möchte werden unſer Antergang. So 
müſſen wir den Frieden erhalten. Ein 
Fürſtentum dahier an der Oſtſee hätte 
keinen Freund unter allen Nachbarn, 
Dänemark, Schweden und der Preußen— 
herzog, ſie fänden Stütze wider Livland 
bei Kaiſer und Papſt. Ihr möget mir 
glauben, ich habe es gewogen bei Tage 
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und bei Nacht: es muß die Konföderation 
bleiben erhalten, wie ſie war und iſt bis 
auf unſere Tage .. Wer dran rühret, 
verderbet uns alle.“ 

Er verſtummte. Keiner wagte, noch ein- 
mal in ihn zu dringen. In dumpfem 
Schweigen ſtanden ſie eine Weile vor 
dem Herrmeiſter. Endlich ſprach Jürgen 
Angern: „Kommet! Seine Gnaden wird 
uns geben zu wiſſen, wann wir ſollen 
unſer Begehren zu Protokoll ſetzen, und 
wird ſolches Protokoll enthalten ein ein- 
ſtimmig Begehren, wie einſten die 
Meiſterwahl war einſtimmig, des bin ich 
Bürge. Kommet!“ 

Sie raſſelten aus dem Gemach ſtolz und 
ſelbſtſicher die fünf Vertreter der Ritter— 
ſchaften von der litauiſchen Grenze bis 
zum finniſchen Meer. 

Aber Nacht trat jähe Wärme ein, eine 
Frühlingswärme, wie ſie um dieſe 
Jahreszeit in Livland ſeit Menſchenge— 
denken nicht erlebt worden war. Die 
weichen Südwinde trugen Gerüchte her— 
an. Der Erzbiſchof lagere mit ſtattlichem 
Gefolge an den Afern der Aa. Erwar— 
tung ungewöhnlicher Geſchehniſſe lag 
über Wolmar gleich einer Wolke. Nie- 
mand wußte: barg dieſe Wolke des 
Regens Segen oder vernichtendes An— 
wetter. 

Die Verhandlungen nahmen ihren 
Fortgang, doch waren ſie gleichſam nur 
eine Wand von Pappe zu leerem For— 
menſpiel, hinter der ein großes Schickſal 
wartete. Geſandte des Herzogs von 
Preußen trafen ein, auch Geſandte des 
Biſchofs von Wilna, beide in Angelegen— 
heiten des Erzbiſchofs, von dem nun plötz— 
lich verlautete, er ſei nach Ronneburg zu— 
rückgezogen, da er ſich ſeines Lebens in 
dieſem Lande nicht mehr ſicher wiſſe. 
Immer offener flog das Wort von der 
livländiſchen Herzogskrone durch Gilde 
und Rathaus, Kirche und Remter, flog 
aus den Gaſſen zu den Afern der Aa, flog 
über den Woltersberg, der einſt die 
Heidenburg Antina getragen. 

Arſula Tödwen ſaß vor dem Gutshauſe 
in der ſtarken Märzenſonne. Geſche 
Tieſenhauſen hängte Wäſche aus mit den 
Mägden, die ein altes undeutſches Lied 
ſangen von einem hellen König, der auf 
weißem Roß aus Nordland gekommen 
und die Landſchaft Tolowa beſchützt habe 


Standbild des Ordensmeifters Wolter von Plettenberg 
in der Marienburg 


vor ſchwarzen Anholden. Arſula lauſchte 
mit dem Herzen. Sie liebte das undeutſche 
Landvolk. Beim Klange des ſchwer— 
mütigen Liedes ward die Liebe zum Ge— 
bet, das den ungleichen Bewohnern dieſer 
Erde Befreiung von allen Anholden des 
Haſſes und den Segen des hellen Königs 
„Frieden“ erflehte. Geſche neigte ſich zu 
Arſula. „Haſt du geſchlafen, Muhme 
Arſel?“ Schier beklommen ſtand ſie vor 
dem Glanz in den fahlen Zügen der alten 
Frau. „Mich friert“, ſprach Arſula Töd— 
wen, „ich will ins Haus gehen.“ 

Am Abend dieſes Tages kam Klaus 
Polle zu ſeiner Schweſter. „Wir wiſſen 
uns keinen Rat, Seiner Gnaden Meinung 
zu erforſchen. Wann er Sonntag zu 
ſeiner Brudertochter 
Mittagsmahl, mußt du in ihn dringen 
mit gutem Wort.“ 

Nie hatte Bruder Klaus Weibern eine 
Stimme zugebilligt im Männerrat. „Gott 
helfe mir“, antwortete Arſula, „ich will 
es tun.“ — — — 

Hinter der Aa ſtanden Wolken von 
ſchwerer Bleifarbe, ſchoben ſich langſam 
empor zur Sonne. Die gab ein allzu— 


kommt auf Das: 


ſtarkes Licht, tilgte letzte Schneereſte von 
den Afern der nördlichen Hänge. Braun 
lag das Land, grün ſchimmerte der gut 
überwinterte Roggen. Der Herrmeiſter 
ließ ſich die Roſſe des von Tieſenhauſen 
vorführen. Inmitten des weiten Hof— 
platzes ſtand der greiſe Recke in der 
ſommerwarmen Sonne. Arſula ſah aus 
dem Fenſter ihrer Stube hinab. Von den 
Dachfirſten tropfte ſchmelzender letzter 
Schnee, Aufbruch und Anruhe war in der 
Natur. Der Herrmeiſter klopfte einem 
ſchönen Hengſt Hals und Kruppe, das 
Tier ſchnoberte zutraulich um ſein Ge— 
ſicht. Das Bild weckte in Arſula dunkles 
Gedenken: die Höhle voll Winterkälte, 
Chriſtines weißes Geſicht im Schleier der 
roten Haare, ihre weißen Hände, vor 
denen die Tatarenhunde ſich duckten . . .. 

Der Herrmeiſter betrat die Stube, frug 
nach Arſulas Ergehen. Kurz war ihr 
Dank um die Frage. Es ſei nicht wert, 
von ihrem Leben zu reden. Es neige ſich 
und ſie wolle das rinnende nicht halten, 
da ſie Chriſtinens Tochter Alheit wiſſe 
in beſter Hut und einen Arenkel habe 
wiegen dürfen. Anderes müſſe ſie ihm 
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jagen. Sie wiſſe, was die Stände von ihm 
erhofften. Die Stunde der Entſcheidung 
ſei gekommen. Die Stände warteten auf 
einen Wink Seiner Gnaden, um ihren ge— 
einten Antrag am letzten Verhandlungs— 
tage feierlich vor ihn zu bringen. 

Der Herrmeiſter ſah auf ſie herab voll 
Schmerzlichkeit. „Willſt auch du mich ver— 
leiten, die Treue zu brechen, den Orden 
aufzulöſen, der mir iſt geweſen, was 
andern Vaterhaus, Mutterliebe, Ehe— 
glück ſind. Willſt du mich drängen, die 
Form der Kirche zu zerſtören, da ich doch 
habe erkannt, aus einem feſten Glauben 
ſtröme allem Tun der Menſchen der beſte 
Segen.“ 

In herrlicher Jugendbläue leuchteten 
Arſulas Augen. „Die Diener der Kirche 
haben ſolchen Glauben verſchüttet, Doktor 
Luther hat den Weg wieder neu aufge— 
graben, den Weg zu Gott. Herrmeiſter 
von Livland, zerbrich das Gefäß der 
Kirche, es iſt aus faulem Holz und wird 
das Lebenswaſſer im Gefäß vergiften.“ 

„Ich habe kein beſſer Gefäß. So ich das 
alte zerbreche, verſtrömt das Lebenswaſſer.“ 

„Nicht alſo! Vergiftetes Waſſer bringt 
den Tod allen, die davon trinken.“ 

„Es wird ſich finden eine Reinigung 
des Vergifteten. Gott wird die Kirche 
retten.“ 

„Solches geſchiehet bereits, nur ſehet ihr 
es nicht. Zerbrich das Gefäß der verderb— 
ten Kirche, laß verſtrömen das Waſſer, 
die gute Erde wird es reinigen und wie— 
der laſſen ſprudeln als friſche Quelle nach 
Gottes Güte.“ 

Ein fremder Schein breitete ſich über 
Wand und Diele, ſchwefelgelb ohne 
Schatten, alle Winkel kalt belichtend. Der 
Herrmeiſter ſchaute in die fahle Helle, 
die ein nahendes Anwetter kündete. 

„Zum Hüter der Ordnung ward ich 
geſetzt. Der Deutſche Ritterorden und die 
Kirche ſind meine Ordnung. Nur der Ver— 
brecher mißachtet Sitte und Ordnung.“ 

„Nicht zum Hüter einer Verderbnis 
hat Gott dich geſetzt. Gott hat dich be— 
rufen zu bauen ein Neues. Wolter Plet⸗ 
tenberg, zerbrich die römiſche Kirche, 
fremd dieſem Lande, das iſt gewonnen 
mit deutſchem Schwert, geackert mit deut— 
ſchem Eiſenpflug, gedüngt tauſendmal mit 
deutſchem Blut. Baue unſern Nachfahren 
ein neues deutſches Livland.“ 
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Seine Augen waren erſtarrt, als jähen 
ſie ein Gewaltiges in den fahlen Schwe— 
felwolken. Arſula ſpürte ihr Herz nicht 
mehr, es verſagte den allzeit treuen 
Dienſt. Sie wankte, er ſah es nicht. Sie 
ſchleppte ſich mühſam zur Tür, hier warf 
ſie einen langen Blick zurück und nahm 
mit dieſem Blick Abſchied fürs Leben. — 
Der Herrmeiſter ritt vom Hof ſeiner 
Brudertochter Geſche Tieſenhauſen. Als 
er die Komturei Wolmar erreichte, brach 
ein Frühlingsgewitter nieder, gefolgt von 
praſſelndem Hagelſchlag. Eine volle Stunde 
ſtand das Anwetter über dem Lande. 

In allen Quartieren hatte ſich das Ge— 
rücht verbreitet (niemand wußte, wer es 
aufgebracht) der Herrmeiſter werde am 
nächſten Morgen ſeinen Willen kundtun, 
die Alleinherrſchaft zu übernehmen. Das 
außergewöhnliche Märzgewitter dünkte 
vielen ein Zeichen vom Himmel. Zu Wol- 
mar ſchliefen in dieſer Nacht nur die Kin— 
der einen unbeſchwerten tiefen Schlaf. 

Der Sekretär Hildorp und ein Diener 
hüteten den Zugang zur Stube des Herr— 
meiſters. Das Licht brannte drinnen 
Stunde um Stunde. Sie hörten den Herr— 
meiſter ruhelos ſchreiten. Zweimal kam 
der Hauskomtur während der langen 
Nacht und horchte an der verſchloſſenen 
Tür. Dann zuckte Hildorp die Achſeln, ſie 
wechſelten kein Wort. Drinnen wander— 
ten die ſchweren Schritte von Wand zu 
Wand. In einer Glasröhre rann der 
Sand, die Stunden meſſend. Am fünf Ahr 
ward es grabesſtill im Gemach des Mei— 
ſters. Kurz vor ſechs tat ſich die Tür auf, 
der Herrmeiſter grüßte die Zurückweichen— 
den und ſchritt zur Frühmeſſe. Hildorp 
wagte nicht zu fragen, ob er ſich zur 
Fertigung wichtiger Schriftſtücke bereit— 
halten ſolle. Der Herrmeiſter trat in den 
Burghof. Der Hagelſturz hatte eiſige 
Luftſchichten mitgeführt. Tief nahmen die 
Lungen des Herrmeiſters die kalte Luft. 
Er hatte ſeinen Kampf durchkämpft. 
Ruhmlos und einſam fab er den Lebens- 
abend vor ſich. 

Der Landtag, begonnen am 15. März 
mit höchſten Erwartungen, endete in 
grauer Enttäuſchung. Das erlöſende 
Wort blieb ungeſprochen. Die Verhand— 
lungen des letzten Tages quälten ſich um 
törichte Formalitäten, ob man dem Erz— 
biſchof den Titel „ehrwürdiger in Gott 
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Mühle in Eſtland 


Nach einer Radierung von Prof. Otto von Kurſell 


Vater“ aberkennen oder belaſſen jolle. 
Des Ordens Macht ſtand auf nie ge— 
weſener Höhe, die Prälaten glichen ab— 
ſinkenden Schatten, die Städte auf- 
ſtei genden Leuchten. Den Beſtand 
der livländiſchen Konföderation gewalt— 
ſam weiterzwingend wider alle Feinde im 
Inneren und Außeren ſtand der alte 
Meiſter und war unantaſtbar hoch auch 
in dieſer Stunde, der a in Liv⸗ 
lands Gejhichte. — — — 


Die Einheit der Stände vom Landtag 
des Jahres 1526 zerfiel jämmerlich. 
Städte und Ritterſchaften verfolgten nur 
ihre eigennützigen Ziele. Aber alle Wider— 
ſtände hinweg hatte ſich der neue Erz— 
biſchof Eingang verſchafft. Er war als 
Fürſtenſohn und Bruder des Preußen— 
herzogs nur auf weltliche Macht bedacht, 
auf den Beſitz von Land und Schlöſſern. 
Religiöſe und völkiſche Ziele lagen ihm 
fern. Aber das Bistum Sſel und die 
Wiek ging bewaffneter Kleinkrieg zweier 
ſich befehdender Biſchöfe. Angeworbene 
Landsknechte verheerten das Land. Stär— 
ker drang ein Teil der Ordensgebietiger 
auf Abſetzung des alten Herrmeiſters. 
Jüngere Fürſtenſöhne aus dem Reich 
meldeten ſich zum Amt des Koadjutors 
und ſpäteren Herrmeiſters. Der weiße 
Mantel und das Gelübde ſollten ihnen 
nur Mittel ſein zum Zweck der Macht— 
erlangung. Jede innere Berufung fehlte 
ihnen. 


Die livländiſche Konföderation ging 
aus den Fugen. Der Eine, der vierzig 
Jahre mit überragender Kraft und Weis— 
heit das deutſche Erbe verwaltet, ver— 
teidigt und mit unverwelklichem Lorbeer 
geſchmückt hatte, vermochte das Steuer 
nicht mehr zu regieren. Er koſtete die 
Bitternis bis zur Neige, ſtand völlig ver— 
einſamt zwiſchen den hadernden eigen— 
ſüchtigen Parteien und ſah klaren Geiſtes, 
daß die Lande in ihrer Zerſpaltung 
früher oder ſpäter dem einen oder an— 
dern Nachbarn zur Beute fallen mußten, 
Rußland, Schweden oder Polen. 


Inmitten vielfältiger politiſcher Wirren 
nahm der Tod den großen Alten aus der 
Zeitlichkeit, ehe ſeine Gegner, ehe lang— 
wierige Krankheit oder geiſtige Trübung 
ihn überfielen. Am Sonntag Oculi den 
28. Februar 1535 nahm er vormittags 
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noch am Gottesdienſt in der Johannis— 
kirche Teil, erlitt nach der Rückkehr in 
die Burg einen Schwächeanfall, den ſein 
Wille ſtark meiſterte, ruhte nach der 
Kollation eine Weile und ließ ſich ſodann 
mit ſeinem Feſtgewand kleiden, mit 
ſeinem Schwert gürten. Er ſchaute dann 
lange, wie er fo oft getan, vom Niſchen— 
fenſter in die froſtrote Abendſonne, bis 
der letzte Schimmer über Stadt und 
Hügelland erblichen war, ſetzte ſich vor 
das hochgeſchichtete Feuer im Eckkamin. 
Hier fanden ihn die leiſe herantretenden 
Turmwachen um ſechs Ahr des Abends 
entſeelt. Seine Hände waren um den 
Schwertgriff gefaltet, das Feuer leuch— 
tete ſeinem letzten Schlaf. 
* 

Die Johanniskirche zu Wenden birgt 
den Grabſtein des größten livländiſchen 
Ordensmeiſters, deſſen einziger Schmuck 
das Wappen der Plettenberge bildet. 
Die Komturei überragt als gewaltige 
Ruine das ſtille Städtchen. Gut erhalten 


iſt der Plettenberg-Turm mit dem 
ſchönen Sternengewölbe, den Fenſter— 


niſchen und dem Eckkamin. 

Sechsundzwanzig Jahre nach dem Tode 
Wolter Plettenbergs zerfiel der livlän— 
diſche Staatenbund unter viel Wirrnis, 
Blut und Tränen. Im Juni 1561 leiſtete 
Reval dem König von Schweden den 
Antertaneneid. Teile Eſtlands blieben 
von den Ruſſen, die Inſel Sfel von den 
Dänen beſetzt. Kurland wurde nach dem 
Muſter Preußens polniſches Lehens— 
herzogtum, das eigentliche Livland wurde 
dem König von Polen direkt unterſtellt. 

Tauſendfach bis in die jüngſte Zeit ſind 
ſeither Verwüſtung und Mord über die 
blutgedüngte Erde des einſtigen Ordens— 
landes geſchritten. Es iſt geworden, wie 
der alte Ordensmeiſter Plettenberg es 
ſah, als er die Holdermann-Kinder 
ſegnete. Fremde Roſſe auf baltiſcher 
Erde, die Burgen in Trümmern, das 
deutſche Blut iſt geblieben. 

Die Worte des Herrmeiſters ſeien 
denen Geleit, die vierhundert Jahre 
ſpäter als Rückwanderer ins Mutterland 
heimkehren: 

„Werdet ſtark, daß ihr die 
Not möget beſtehen und er- 
halten das deutſche Erbe 
von Geſchlecht zu Geſchlecht.“ 
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Die große 


Katharina 


Erzählung von Johannes von Guenther 


Sophie Auguſte Friederike ſtand noch 
immer am Fenſter, obwohl ihre Mutter 
{hon längſt hatte kommen wollen. Es 
dämmerte. Das Grün des Abendhimmels 
wurde noch gläſerner, die Kälte draußen 
ſchien noch klirrender zu werden. Aber 
das Eis der breiten Newa wanderten 
keine Menſchen mehr von Afer zu Afer, 
kein Schlitten unterbrach die winterliche 
Stille. Eine einzelne Krähe nur ſchwang 
trägen Flugs hinter dem Palaſt herab 
und fiel in das Aſtwerk der einſamen 
Buche ein, die nach Norden hin das 
Blickfeld der Prinzeſſin begrenzte. 

Sie blickten einander an, die 
Krähe und das junge Mädchen. 
Krähe legte den Kopf ſchief. 

— Warum habe ich kein Gewehr? 
Wenn ich jetzt den Lauf ganz langjam 
durch das Fenſter ſtecken könnte, das 
kluge Bieſt würde es nicht bemerken. 
Die blauen Augen der Prinzeſſin ruhten 
geſammelt und abſchätzend auf dem Vogel; 
ihre Wangen röteten ſich. — Ich würde 
ſo tun, als blicke ich nach rechts über den 
Fluß. Sie würde es beſtimmt nicht be— 
merken, und ſchon hätte ich ſie erwiſcht. 
Ob ſie wohl gleich zu Eis frieren würde? 

Ein Geräuſch hinter ihr zwang das 
Mädchen aus ihrer Nachdenklichkeit. Es 
war der junge Soltykow. In Riga auf 
Befehl der Kaiſerin aller Reußen, Eliſa— 
beth, zum Wagentroß der Fürſtin Jo— 
hanne Eliſabeth geſtoßen, um der Fürſtin 
und ihrer Tochter auf der langen Reife 
nach Petersburg als erſter ruſſiſcher 
Kavalier Geſellſchaft zu leiſten, hatte der 
luſtige Junge es bald verſtanden, ſich un— 
entbehrlich zu machen, zu erzählen, wenn 
es darum ging und zu ſchweigen, wenn 
das unverſtändliche und weite Rußland 
nebſt dem großen Schickſal, das darin 
lauerte, das deutſche Mädchenherz zu 
ſchwer machen wollten. Das letztere frei— 
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lich nur ſelten, denn die ſechzehnjährige 
Sophie Auguſte Friederike von Anhalt— 
Zerbſt hätte es ſchließlich auch mit der 
Großmutter aller Teufel aufgenommen, 
wenn ſich dies als nötig erwieſen hätte, 
um ſie zunächſt, ein kleiner Philoſoph, 
fortzudisputieren, und wenn das nicht 
ging, ſie kühn an den Hörnern zu packen 
und ihr den Garaus zu machen. Sie war 
geſcheit und verwegen, die richtige Toch— 
ter des tapferen Soldaten und nachdenk— 
lichen Landesfürſten Chriſtian Auguſt. 

„Kommen Sie nur, Graf Soltykow, 
es iſt nett, daß Sie da ſind; können Sie 
mir nicht ein Gewehr beſchaffen?“ 

Sie war immer überraſchend, er blickte 
erſtaunt auf. Die lange Reiſe hatte ihr 
nichts anhaben können, die zwei Monate 
unterwegs von Zerbſt nach Petersburg, 
dem Rufe der Zarin folgend, hatten dem 
lebhaften Rot ihrer Wangen nicht Ab— 
bruch getan. Soltykow muſterte ſie be— 
wundernd. Ihr ſchöner Teint und die 
warmen Farben wurden gehoben durch 
den ſeltſamen Reiz des tiefſchwarzen 
Haares; die großen blauen ausdrucks— 
vollen Augen wurden von ſchwarzen und 
ſehr langen Augenwimpern verſchattet, 
wodurch ihr Blick etwas Zärtliches und 
Schmachtendes erhielt; der ſüße Mund 
unter der ſchmalen Naſe war ebenfalls 
nicht angetan, jungen Männern zur 
Ruhe zu verhelfen; ihre Schultern und 
Arme waren vollendet ſchön, ihre Hände 
klein und zierlich; ſie war eher groß als 
klein und dabei ſchlank, wenn auch hinter 
ihrer Schlankheit ſchon deutlich erkennbar 
das Geheimnis jener ſüßen Fülle lockte, 
geſchaffen, unzähligen Herzen gefährlich 
zu werden. 

Heute war ſie ein Junge, der mit 
ſeinem Kameraden Soltykow zu gerne das 
graue Bieſt vorm Fenſter abgeſchoſſen 
hätte, aber hatte es während der ſechs 


Tage von Niga zum Winterpalais in 
Petersburg nicht auch ſchon andere Re- 
gungen gegeben? Hatte ihre luſtige und 
angenehme Stimme nicht auch ſchon an— 
ders geklungen, leiſer, inniger, unerbitt— 
licher? Da war dieſer Abend in 
Narwa. . . . Die Stadt war zum Empfang 
der hohen Reiſenden illuminiert. Die 
Fürſtin hatte nach ihrer Art großen 
Cercle gehalten, während die zwei jungen 
Menſchen eine Stunde lang in einem 
dunklen Saal vom Fenſter aus das Trei— 
ben auf dem taghell von Fackeln und 
Ploſchken erleuchteten Platz betrachteten. 
War da nicht Hand an Hand geraten, 
Schulter an Schulter, warm, vertrauens— 
voll, ſchon etwas mehr als Kameradſchaft, 
ſchon faſt wie ein zierliches Spiel ex. 
wachender Neigung? 

Heute war ſie ein Junge, aber der 
Kamerad Soltykow wußte etwas, wie er 
den Jägersmann am Fenſter des Winter— 
palais im Nu zu einem ſchwachen Mäd— 
chen umſtimmen konnte. Eine kleine Ver— 
beugung, ein blaſſes Lächeln, und er trat 
näher. Sein Anblick verriet ihr, daß er 
ſie ärgern wollte, allein — wie gut war 
er gewachſen, wie hübſch war fein blondes 
Jungenhaar, das nicht glatt anliegen 
wollte, wie warm ſchimmerten die 
braunen ſehnſüchtigen Augen, wenn auch 
die blaſſen Lippen ſich viel zu ſchmal 
ſchloſſen, wenn auch das Kinn viel zu 
winzig ſchien gegen die breite ragende 
Stirn. Wie ſchön war der ganze liebe 
Junge, und was für ein famoſer Spiel— 
kamerad! 

„Sie bringen mir etwas?“ 

„Ja, Prinzeſſin, das neueſte Bild von 
Dero erhabenem Zukünftigen.“ 

— Da war es ſchon wieder, das Anent— 
rinnbare, das Ruſſiſche, das manchmal ſo 
komiſches Herzklopfen verurſachte, weil 
es ſo unverſtändlich weit jenſeits von 
Zerbſt hinter den unendlichen weißen 
Ebenen des ruſſiſchen Reiches lauerte, auf 
ihr junges Mädchenherz lauerte, das ihm 
nicht gewachſen zu ſein ſchien. 

„Geben Sie her!“ 

„Erſchrecken Sie nicht.“ 

„Das ſoll der Kronprinz Peter ſein? 
Anmöglich!“ f 

In der Tat, das in leuchtenden Farben 
ausgeführte Bildnis in feinem goldenen 
Rahmenwerk, das die Zariza Eliſabeth 
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der Schweſter ihres ehemaligen Verlob— 
ten nach Stettin geſchickt hatte, entſprach 
der primitiven Kohlenſkizze auf grobem 
Papier, welche die Prinzeſſin jetzt in 
Händen hielt, überhaupt nicht, denn dies 
hier war ein häßlicher viel zu langer 
Kopf mit groben Zügen und einem ge— 
wiſſen ſtumpfen Ausdruck, wie ihn Kranke 
haben. 

„Brümmer ſoll geſagt haben, das Bild 
ſei ſehr ähnlich.“ 

„Brümmer ....“ fie zuckte mit den 
Achſeln. Sie kannte den Erzieher des 
Kronprinzen, den Grafen Brümmer, 
nicht, aber er war ihr zuwider, warum 
wußte ſie nicht. „Brümmer, er ſcheint 
kein Freund des Großfürſten zu ſein.“ — 
Sie warf das Bild aufs Fenſterbrett. 
Das ſollte ihr Mann werden ... 

Soltykow verſuchte zu tröſten. „Brüm— 
mer ſoll ſchrecklich ſtreng ſeinz der Groß— 
fürſt mag ihn nicht, allein Ihre Kaiſer— 
liche Majeſtät, die Zarin, hält große 
Stücke von ihm. Doch vielleicht iſt das 
Ganze nur ein alberner Scherz, den je— 
Rad 

„Wer wollte es wagen, ſich mit mir 
einen ſolchen Scherz zu erlauben.“ Ein 
tiefes metalliſches Klingen war in die 
Stimme der Prinzeſſin getreten, die 
blauen Augen leuchteten drohend. „Ich 
bin zwar nur ein junges Ding, aber der 
da iſt der Neffe der Kaiſerin und ihr 
Nachfolger auf dem Thron, und über— 
haupt darf man mit ſolchen Dingen nicht 
ſcherzen.“ 

Sie ſchlug mit den Knöcheln ans 
Fenfterglas, Die Krähe flatterte plump 
vom kahlen Aſt der Buche auf, kahlgefegt 
von den Stürmen vom Meer. Eine ein— 
ſame Schneeflocke glitt, ſich um ſich ſelber 
drehend, zu Boden. 

„Frankreich und Sachſen haben ein In— 
tereſſe daran, daß die Mariage nicht zu— 
ſtande kommt; vielleicht, daß irgend ein 
Sujet im Auftrage eines fremden Mini— 
ſters die Dreiſtigkeit gehabt hat, Ihnen, 
Prinzeſſin, eine Karikatur in die Hände 
zu ſpielen ...“ 

Sie ſah den jungen Mann aufmerkſam 
an; ſie konnte ſo vieles bei den Ruſſen 
nicht verſtehen. Dann wandte ſie ſich ent— 
ſchloſſen ab. „Draußen iſt es ſchon faſt 
dunkel geworden. Ich bat ſie um ein Ge— 
wehr, aber nun brauche ich es nicht mehr. 
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Das Bieſt ijt fortgeflogen.“ Sie machte 
eine abſchließende Handbewegung. „Zer— 
reißen Sie das da. Sie haben ganz recht, 
es iſt eine Karikatur. Vielleicht hat der 
Kanzler, Graf Beſtuſchew, ſie eigens für 
mich anfertigen laſſen. Wir Zerbſter wiſ— 
ſen Beſcheid.“ 

Jenſeits der Newa brannte ſchon Licht 
in den Fenſtern der wenigen kleinen Häu— 
ſer. In dunkler Purpurbläue wurde es 
Nacht. Die Prinzeſſin kehrte dem Fenſter 
den Rücken. „Soltykow, laſſen Sie Licht 
machen, meine Mutter wird gleich her— 
kommen, mich holen. Sie wird ſich ärgern, 
daß ich keine große Toilette gemacht 
habe.“ Sie warf einen beluſtigten Blick 
auf ihr einfaches Kleid aus weißem 
Satin, deſſen einzige Verzierung ein 
leichter Beſatz von Spitzen und roſa Bän— 
dern war. „Eilen Sie, Soltykow, damit 
man uns nicht im Dunkeln findet und 
weiß Gott was dabei denkt wie in 
Narwa.“ 

Als er zurückkam, ſah er, daß ſie das 
Porträt auf der Fenſterbänk noch ein— 
mal betrachtet hatte. Sie blickte ihn ängſt— 
lich an. „Mein Gott, wenn Peter wirk— 
lich jo ausſieht . . .“ 

„Der Großfürſt ſoll noch ſehr kindiſch 
ſein. Er ſpielt mit Bleiſoldaten und mit 
Puppen.“ 

Sophie Auguſte Friederike lachte hell 
auf. „Auch fein, mit Puppen!“ 

„And mit Bleiſoldaten. Seine Lakaien 
müſſen ihm nachts, wenn er nicht ſchlafen 
kann, ſtundenlang an die Hand gehen, die 
Armeen von Bleiſoldaten hin und her 
zu ſchieben. Er kämpft immer auf Seiten 
der Preußen gegen andere Länder. Auch 
gegen uns. Er iſt ein wilder Verehrer 
des Großen Königs Friedrich.“ 


„Mein Vater auch. Aber mein Vater 
ſpielt nicht mit Bleiſoldaten, ſondern er 
kommandiert wirkliche Kerls aus Fleiſch 
und Blut. And den König Friedrich ver— 
ehrt er, weil er ſein Feldherrgenie kennt 
und weil er ſeine Klugheit, ſeine Mäßig— 
keit und ſeine ſtaatsmänniſche Raiſon 
ſchätzt. And mit Puppen hat mein Papa 
nie geſpielt, und mit Bleiſoldaten be— 
ſtimmt auch nicht. Denn erſtens waren wir 
dazu beſtimmt zu arm, zweitens aber ... 
zweitens“, ihr Oberkörper ſtraffte ſich: 
„mein tapferer Vater iſt ein richtiges 
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Mannsbild; er hätte ftatt Bleiſoldaten 
die andern Jungens herbeigetrommelt 
und mit denen ſeine Schlachten geſchlagen, 
bei denen es blutige Köpfe und Knüffe 
und Püffe ſetzt ... richtige Knüffe und 
Püffe, und nicht verbogene Bleiſoldaten, 
von Lakaien am anderen Tage heimlich 
ausgebeſſert. Mein Papa hätte ſich nicht 
davor geſcheut, richtige Senge zu beziehen 
und auszuteilen, wo es darum ging, 
Courage zu zeigen und den Gegner zu 
ſchlagen. Mein Papa iſt ein prachtvoller 
Soldat, mußt Du wiſſen, es gibt wenige 
ſeinesgleichen. And geſcheit iſt er! Latein, 
griechiſch und franzöſiſch lieſt und parliert 
er, und auch ein wenig engliſch iſt haften 
geblieben. Die Philoſophen kennt er alle 
miteinander, und weißt Du, Soltykow, 
was er immer ſagt? Ich ſei ſein Lieb— 
lingskind!“ Sie war wie immer, wenn 
es über ſie kam, ins Du verfallen; nun 
blickte ſie ihn wichtig an: „Sein Lieb— 
lingskind! Ein Soldatenkind! Faſt ein 
Junge!“ 

— Mein Gott, wie ſchön iſt ſie ſo! — 
der junge Offizier verſuchte ihre Hand zu 
faffen. Im Schein der Kerzen glänzten 
ihre Augen wie tiefes Nachtblau. Sie 
legte die andere Hand auf ſeine Schulter. 


„Höre, Soltykow, Du mußt mir einen 
großen Dienſt erweiſen.“ 

„Welchen?“ 

„Schwöre erſt, daß Du alles tun wirſt, 
was ich Dir zu tun befehle!“ 

„Alles, alles!“ 

„Du mußt mich morgen den Weg füh— 
ren, den Eliſabeth gemacht hat, um auf 
den Thron zu kommen.“ 


„Ich verſtehe nicht ...“ 


„Dummkopf! Als man ihr damals 
ſagte: Kloſter oder Thron, da ging ſie 
aus ihrem Palaſt. Da ging ſie von Regi— 
ment zu Regiment, da ſprach ſie mit den 
Soldaten, da bat und bettelte ſie, Eliſa— 
beth, die Tochter Peters des Großen, 
und die Soldaten folgten ihr und liefen 
ihr voraus und ſetzten ſie auf den Thron. 
Dieſen Weg, den ſie ging, um Kaiſerin zu 
werden, dieſen Weg, Schritt für Schritt 
ſollſt Du mir dieſen Weg zeigen, aus— 
wendig lernen will ich ihn, Schritt um 
Schritt, dieſen himmliſchen, dieſen groß— 
artigen Weg, wie man Zarin wird.“ 


„Prinzeſſin!“ Soltykow 
Knie. 

„Ich bewundere eure Zarin. Wenn ich 
könnte, ich würde wie ſie. Mut, Verſtand, 
Macht 

„And Liebe ...“ Soltykow flüſterte 
es, ſeine Augen lagen auf ihr. Die Prin— 
zeſſin trat verwundert zurück. 

„Was Du ſagſt? Daran hatte ich gar 
nicht gedacht. Aber Du kannſt recht haben. 
Gut denn: auch Liebe.“ 

Der junge Ruſſe erhob ſich ſprung— 
bereit. Das Mädchen lachte auf: „Nein, 
erſt den Weg Eliſabeths. Dann meinet— 
wegen auch Liebe.“ 

„Quel horreur! Welch eine Schande! 
Sie wagen von Liebe zu ſprechen, Prin- 
zeſſin, obwohl Sie auf dem Wege ſind, 
Ihren zukünftigen Gatten kennen zu 
lernen?!“ 

Durch die energiſch zurückgeſchlagenen 
Portieren rauſchte, von ſteifen Falten 
ſchweren grünen Damaſtes umwogt, die 
Fürſtin Johanna Eliſabeth von Anhalt— 
Zerbſt in das nur ſpärlich durch zwei 
Kerzen erhellte Gemach. 

„Habe ich deswegen ſechs Wochen lang 
Tag und Nacht im Schlitten gelegen, Sie, 
mißratenes Kind, Ihrer kaiſerlichen 
Majeſtät, der Zarin aller Reußen, demü— 
tigſt vorzuſtellen, damit Sie ſich, kaum daß 
ich Ihnen den Rücken gekehrt, gleich in 
galante Intriguen verſpinnen!? Laſſen 
Sie mich mit meiner Tochter allein, Graf 
Soltykow! Ich erwarte Sie in einer 
Viertelſtunde, um die Weiterfahrt nach 
Moskau, allwo die erhabene Zarin auf 
uns wartet, mit Ihnen zu beſprechen. In 
einer Viertelſtunde! Hier! And ſchlagen 
Sie ſich dieſe galanten Albernheiten aus 
dem Kopf, wenn ich Ihre gnädige Fürſtin 
bleiben ſoll!“ Die Worte klangen hart 
und beſtimmt, aber die Lippen lächelten 
ſonderbar dabei. Der junge Ruſſe ver— 
neigte ſich tief und zog ſich mit dem Rüf- 
ken zur Tür zurück. Sein Blick ſuchte da— 
bei das Auge des jungen deutſchen Mäd— 
chens, allein ſie tat, als merke ſie es nicht. 

„Da geht nun der hübſche Windhund 
hin und wird ſich denken, wunder wie 
ſchlecht ich Dich erzogen habe!“ 

Mit kurzen harten Schritten lief die 
Fürſtin auf ihre Tochter zu. „Wie ſiehſt 
Du aus? willſt Du in dieſem dürftigen 
Fähnchen die ruſſiſche Ariſtokratie, die 


beugte ein 


uns anſchauen kommt, empfangen? Was 
ſoll Baron Mardefeld dem König Fried— 
rich berichten? Prinzeſſin Fieke iſt ſchlecht 
gekleidet, ſie hat keine Manieren, ſie hält 
ſich wie ein Provinzpflänzchen, und zu 
allem Abel hat ſie ſich in einen ruſſiſchen 
Portepee verſchoſſen? Oder meinſt Du 
wohl, was der elegante Marquis de 
Chetardie unſeren franzöſiſchen Freun— 
den von Dir erzählen wird. Sieh Dich 
doch in einem Spiegel an. Dieſe Gans 
ſoll einmal ruſſiſche Zarin werden. Na 
warte!“ 

Sie ſchlug mit der kleinen fleiſchigen 
Hand die Tochter ins Geſicht. Sophie 
Auguſte Friederike blickte immer noch 
nicht auf; die geſchlagene Wange rötete 
ſich ſchnell. 

Fürſtin Johanna Eliſabeth war noch 
jung, keine fünfunddreißig, ſie war kleiner 


als ihre Tochter, aber viel voller; ihre 


Geſichtszüge waren angenehm, wenn auch 
nicht eigentlich hübſch; der Gegenſatz 
zwiſchen ihren kaſtanienfarbigen Haaren 
und ihren ſchönen blauen Augen wirkte 
ſehr pikant; und wenn ſie lächelte, konnte 
ſie immer noch unglaublich jung ausſehen, 
unglaublich jung, ſehr hübſch und ſehr 
verführeriſch . . . und fie lächelte gerne, 
die Fürſtin Johanna Eliſabeth, viel zu 
gern und viel zu oft, als es ſich eigent— 
lich mit ihrer Würde als Ehefrau des 
regierenden Fürſten von Anhalt-Zerbſt 
vertrug. 

„Wenn ich mir vorſtelle, was Ihre 
Kaiſerliche Majeſtät zu Dir ſagen wird, 
wenn ſie Dich zu Geſicht bekommt, wird 
mir blümerant zu Mute. Das Bild, das 
Le Pesne in Berlin von Dir gemalt hat, 
iſt die reine Ironie, wenn man Dich in 
natura ſieht. Sie werden uns in Moskau 
wie Betrüger ſofort heimſchicken. And ſo 
was will ſich den Weg der Zarin Eliſa— 
beth zeigen laſſen! Marſch fort! Ziehen 
Sie ſich ſogleich an, Prinzeſſin. Wir wer— 
den heute Abend das vornehme Peters— 
burg ſehen, die Herren Geſandten und die 
Generalität; es iſt wichtig, daß dieſe 
keinen zu ſchlechten Eindruck von Ihnen 
erhalten, da fie ſonſt das Preußiſche 
Mariage-Projekt zu verhindern ſuchen 
werden. Ziehen Sie das blaue Seiden— 
kleid mit der Silberſtickerei an, das Onkel 
Johann Ludwig zu Ihrer Vorſtellung ge— 
ſchenkt hat; die Zarin weiß nicht, daß 
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Sie nur dieſes eine Staatskleid befigen. 
And legen Sie etwas mehr Rouge auf, 
Sie ſehen ja geradezu wie Spucke aus. 
Los! Los! Ich erwarte Sie in fünf 
Minuten.“ 

Ohne aufzublicken verließ die Prin— 
zeſſin das Zimmer. Die Fürſtin lief mit 
harten ſchnellen Schritten hinter ihr her 
zur Tür und riß dort mehrere Male 
heftig an dem geſtickten Klingelzug. Ein 
Bedienter flitzte durch die Tür. 

„Die Khayn ſoll Fieke behilflich ſein, 
ſich ſchnellſtens umzuziehen. Lattorf ſoll 
zum Hofmarſchall, die Cour beginnt in 
fünf Minuten. Sit Graf Goltyfow 
draußen?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Eintreten laſſen!“ 

Ein plötzliches heißes Rot trat auf die 
Wangen der jungen Frau. Mit einem 
dunkeln Lächeln nahm ſie auf einem reich 
mit Gold beſchlagenen Sofa Platz, hinter 
dem von der Decke herab ein weicher 
orientaliſcher Teppich in den ſanften und 
dennoch glühenden Farben des Oſtens 
hing. 

Zögernd trat der ſchlanke Offizier ein, 
zögernd trat er auf die Fürſtin zu. Er 
verneigte ſich tief. Schließlich ... fie war 
zwar nur eine Anhalt-Zerbſt, aber man 
wußte ja, wie ſehr ſich die Zarin als zu 
dieſem Hauſe gehörig rechnete, und ſo— 
Wises 

„Durchlaucht haben mich rufen laſſen?“ 

„Setzen Sie ſich, Graf Soltykow. Ja, 
hier neben mich. Wir werden übermorgen 
nach Moskau weiterreiſen. And Sie wer— 
den uns auf Wunſch Ihrer Majeſtät be— 
gleiten. Aber nicht nur auf Wunſch Ihrer 
Majeſtät ... es hat noch jemand den 
gleichen Wunſch ausgeſprochen. Wer, 
meinen Sie wohl, war das?“ 

Sie hatte ihn, während ſie ſprach, nicht 
aus den Augen gelaſſen. Ihr Lächeln 
wurde immer ſüßer. Sie bog ſich bei den 
letzten Worten vor und blickte ihm grade 
in die Augen. Sie war wirklich ſehr 
hübſch. 

Soltykow errötete tief. Wer konnte 
das geweſen ſein, der ihn zum Begleiter 
gewünſcht hatte? Er ſtammelte verwirrt: 
„Zu viel Ehre. Vielleicht die Prin— 
eit 

Stählern glomm es in den Augen der 
Fürſtin auf, aber nur einen Moment, 
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dann war das verführeriſche Lächeln ſanft 
und reif wieder da. 

„Fiekchen ... ach nein, das dumme 
Ding denkt nur an die zukünftige Ma- 
riage. Es gibt andere Perſonen, die 
Ihnen, lieber Graf, ſehr wohlgeneigt 
ſind.“ Ihre weiche Hand ſtreifte wie zu— 
fällig die ſchmale Hand des jungen Offi— 
ziers. Er ſah auf. — Gott, wie reizend 
war die Frau! — Sie hielt ſeinen Blick 
feſt. 

„Graf Solykow, laſſen Sie Fieke! Sie 
iſt zu jung und töricht. Sie werden mor— 
gen mich den Weg führen, den Ihre 
ſchöne Kaiſerin gemacht hat, als ſie zum 
Thron ſchritt. And wenn Sie mir dann 
dieſen berauſchenden Weg gezeigt, werde 
ich Sie königlich belohnen, kleiner Graf. 
Wiſſen Sie wie?“ 

Blick lag noch immer in Blick. Eine 
warme Welle des Begehrens und der 
Seligkeit flutete zwiſchen der reizenden 
Frau und dem heißblütigen jungen 
Manne hin und her. Sie wollten zuein— 
ander. Sie drängten ſich zueinander. Die 
Hände fanden ſich. Die Hände flatterten 
fiebernd die Arme, die Schultern des an— 
dern empor, und mit eins ſchlangen ſich 
die Arme um die Nacken und lagen 
Mund auf Mund in einem wilden, alles 
vergeſſenden Kuß. 

Ein leiſer Schrei riß ſie auseinander. 
Die Kerzen flackerten ſehr. Trotz des 
eben aufgelegten Rouge faſt geſpenſter— 
haft blaß, ſtand Sophie Auguſte Friede— 
rike, ſechzehnjehrig, ſchlank in kaltem 
Blau und Silber, im Türrahmen und 
ſchaute mit weitaufgeriſſenen Augen das 
Bild an. Soltykow . . . Soltykow küßte 
ihre Mutter ... in Moskau wartete ein 
häßlicher verdorbener Junge auf jie ... 
und ſeine Mutter, die ſchöne verbuhlte 
Zariza .. . um fie heimzuſchicken, wenn fie 
nicht gefiele .. . und wie konnte fie dieſen 
Menſchen gefallen ... das Soldatenkind, 
faſt ein Junge .. . oh ſchreckliches, unver— 
ſtändliches Rußland. 

Die beiden auf dem Sofa ftanden ver- 
wirrt auf. Sophie Friederike mußte trotz- 
dem lächeln. — Wie hübſch ſah der Junge 
in ſeinem Schuldbewußtſein aus. Schon 
gut. Wir Zerbſter wiſſen Beſcheid! 

Sie machte einen tiefen Hofknix: 

„Ich kam Sie holen, Fürſtin. Der Hof 
wartet.“ 


Am Fluß 


Erzählung von Herbert von Hoerner 


Ein alter Mann ſteht bis zum Bart 
im Waſſer und ſingt. In der Stille des 
Nachmittags am Fluß iſt ſeine Stimme 
weithin vernehmbar. Was er ſingt, iſt 
ein Kirchenlied: „Vom Himmel hoch, da 
komm ich her.“ Er ſingt es auf Lettiſch. 

Am Afer liegen, als ein Häuflein Arm— 
ſeligkeit, ſeine abgelegten Kleider. Sie 
zeigen an, daß er in ihnen kein feiner 
Mann iſt. Aber unbekleidet im Waſſer 
iſt er ſo, wie Gott ihn erſchaffen hat, der 
das Kleidermachen den Schneidern 
überließ. 

Ein jüngerer Mann, am Afer im 
Graſe liegend, hört ſich beluſtigt den 
frommen Geſang des Alten an und fragt 
ihn, als jener geendet hat, ſpöttiſch, ob 
er ſich einbilde, daß er hier in der 
Kirche ſei. 

Darauf erwidert der Alte: „Man kann 
Gott in der Kirche loben. Man kann ihn 
auch zu Hauſe in der Stube loben. Man 
kann ihn im Walde und im Felde loben. 
Warum ſoll ich ihn nicht im Waſſer 
loben, das ja auch von ihm geſchaffen iſt? 
Aber ſage mir, wo du ihn lobſt.“ 

Der Spötter läßt die Frage unbeant- 
wortet. Da aber in dieſem Augenblick ein 
ſchwarzer Hund, vom Waſſer angelockt, 
die Böſchung herabgeſprungen kommt, 
deutet er auf ihn hin und ſagt: „Siehſt 
du! Da kommt ſchon der Teufel dich 
holen.“ 

Der Alte betrachtet den Hund, der auf 
ſeinen kurzen Beinen fröhlich im Seichten 
umherpatſcht, ſich das glatte Fell kühlt, 
mit langer roter Zunge ſchleckend trinkt 
und dazu freundlich mit ſpitzem Schwanze 
wedelt. 

„Das iſt nicht der Teufel“, ſagt er. 
„And wenn er es wäre, ſo holte er eher 
dich als mich. Es iſt nur ein Hund, noch 
dazu ein guter. Er freut ſich, daß er 
trinken und baden darf. Gottes Gaben 
ſind auch für ihn. Sieh ihn dir an, ich 
meine, er glaubt vielleicht mehr als du.“ 


Weiter kümmert der Alte ſich um die 
unreife Meinung des Mannes am Afer 
nicht, taucht ſeinen Bart ins Waſſer, 
ſtößt die Arme vor und ſchwimmt mit 
kräftigen Zügen ein Stück weit in den 
Fluß hinaus. 

Der fröhliche ſchwarze Hund läuft zu 
ſeinem Herrn, der nach ihm gepfiffen hat, 
zurück. Der Spötter erhebt ſich und geht 
ſeines Weges. And endlich entſteigt auch 
der fromme Sänger dem gottgelobten 
Bade, um aus dem Zuſtande der Nackt— 
ſeligkeit in den nicht immer vorteilhaf— 
teren eines bekleideten Menſchen zurück— 
zukehren. 

Der Fluß fließt durch ein flaches Land. 
Im Winter iſt er eine Straße, auf der 
man im Schlitten weite Fahrten unter— 
nehmen kann. Im Sommer iſt er bei allen 
denen beliebt, die gerne baden, angeln, 
rudern und ſegeln. Es muß nur das 
Wetter danach ſein, daß es die Müßig— 
gänger aus der Stadt herauslockt. Die 
Müßiggänger luſtwandeln am Afer ent— 
lang auf einem Wege, den niemand an— 
gelegt hat als ſie ſelbſt — mit ihren 
Schritten im Graſe. 

Durch eine große, flache, grüne Inſel 
wird der Fluß in zwei Arme gegabelt, 
an deren einem die Stadt liegt, aus der 
die Müßiggänger kommen, um an dem 
von ihr am weiteſten entfernt gelegenen 
Afer zu baden. Zuweilen trägt die Luft 
den Stundenſchlag von einem ihrer ſpitzen 
Türme herüber. Aber die Turmuhren 
mögen öfters ſchlagen, bis der Müßig— 
gänger am Fluß ans Heimgehen denkt. — 
„Wir haben Zeit“ — ſagen die Turm— 
uhren. Denn kurz iſt immer nur das 
ganze Leben, während die einzelne 
Stunde, beſonders die geſegnete des 
Müßiggangs, ohne Eile vergeht. 

Bei Hochwaſſer, wie ſolches ſich nicht 
ſelten im Frühjahr zuſammen mit dem 
Eisgang einſtellt, kann es vorkommen, 
daß die ganze grüne flache Inſel darunter 
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verſchwindet. Dann liegt die kleine Stadt 
mit ihrer gepflegten Häuſerreihe am Afer 
an einem gewaltig breiten Strom. And 
ſteigt das Waſſer noch weiter, ſo werden 
auch die Wieſen und Acker überſchwemmt, 
die ſich vom Flußufer ins flache Land bis 
fern an den Wald hin ausbreiten. Hat 
aber das Hochwaſſer ſich verlaufen, ſo iſt 
der Fluß wieder ſo ruhig, daß die 
Schwimmer und Ruderer kaum einen An— 
terſchied merken, ob ſie ſich gegen den 
Strom oder mit ihm fortbewegen. Im 
Sommer läßt auch der Fluß ſich zum 
Fließen Zeit. — 

In Ruhe geht der ſonnige Nachmittag 
ſeinem Ende zu, und an der Stelle, an 
der der fromme Geſang ertönte, hat eine 
Weile ſich nichts begeben, außer daß auf 
dem Pfade im Graſe ab und zu jemand 
vorüberkam, mit und ohne Hund, und auf 
dem Waſſer Boote vorbeiglitten, mit 
und ohne Segel. 


Als ſchon die Sonne ſich über der Stadt 
zu ſommerlich ſpätem Antergang neigt, 
alſo daß es die Genießer des Tages zu 
abendlicher Heimkehr mahnt, erſcheinen 
an der verlaſſenen Stelle des Flußufers 
noch einmal zwei Geſtalten. Es ſind ein 
Mann und ein Pferd. Sie kommen wohl 
von gemeinſamer Arbeit her. Beide ſind 
jung. Der junge Mann entkleidet ſich. In 
ſeiner hellen Menſchennacktheit ſteht er 
neben dem dunkelbraunen Pferde — ein 
Gegenſatz, der ſich wohl verträgt. Indem 
er es am Halfter führt, folgt ihm das 
Pferd in den Fluß, die Tiefe ſchrittweiſe 
abtaſtend und am Waſſer ſchnobernd. Der 
junge Mann redet ihm in ſcherzender 
Weiſe zu, nicht ängſtlich zu ſein. Was er 
ſpricht, iſt ruſſiſch. Das Pferd kann ihm 
zwar nicht in der gleichen Sprache ant— 
worten, aber ſeine munteren Bewegungen 
zeigen, daß es willig und wohlgelaunt auf 
die Scherze des Menſchen eingeht. Er 
veranlaßt es, ſich ins Tiefe zu wagen, wo 
es ſchwimmen muß. Es tut ihm den Ge— 
fallen und findet ſichtlich ſelber Vergnü— 
gen am lau-fühlen Bade. 

Die beiden, der Menſch und das Tier, 
ſind miteinander vertraut. Es iſt wie eine 
uralte Freundſchaft von den Zeiten her, 
da der Menſch ſich das Tier der Wildnis 
zum Haustier zähmte und abrichtete. Nun 
ſind ſie, Beherrſcher und Beherrſchtes, auf— 
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einander angewieſen. Sie find ſich gut. 
Ja, bei der vielfachen Bedeutung des 
Wortes Liebe iſt es wohl möglich zu 
ſagen, ſie lieben ſich. 

And nun iſt es der Augenblick, da die 
Sonne, den Giebel eines fernen Hauſes 
berührend, noch einmal den Reichtum 
ihres zum Goldrot geläuterten Lichts 
verſchwenderiſch an die Dinge der Welt 
verteilt, von der ſie — es iſt ja nur für 
die kurze Dauer einer Sommernacht — 
ſcheidet, ſo daß ihr zum Abſchied alles 
noch einmal glänzt, jedes Ding in ſeiner 
Farbe und zugleich in der ihren, das Gras 
des Afers, die Steinchen, der Sand, und 
das Waſſer ſelbſt in der Farbe des Him— 
mels. Es wird daraus ein Abgeſang des 
Lichts, ein Lob- und Preislied auf die 
Farbigkeit der Welt. 


Der junge Menſch hat das junge Tier 
aus dem Waſſer zurück ans Afer geführt. 
Wie vergoldet glänzt das dunkle Fell des 
Pferdes, und wie vergoldet glänzt auch 
die helle naſſe Haut des Menſchen. Beide 
ſind jung, geſund, kraftvoll, wohlgeſtaltet. 
Es iſt, als habe in den zwei Geſchöpfen, 
auf zweierlei ganz verſchiedene, ja auf 
gegenſätzliche Art, ein ganz beſonders 
glücklicher Gedanke der Bildnerin Natur 
ſeine Ausführung und Vollendung gefun— 
den. And wie ſie, noch einen Augenblick 
verharrend und beide tief nach dem er— 
friſchenden Bade atmend, ruhig nebenein— 
ander ſtehen, er die Hand auf den Hals 
des Pferdes gelegt, der helle Menſch 
neben dem dunklen Tier, und beide von 
der Sonne vergoldet, da iſt es ſo als 
habe an dieſen zwei für einen Augenblick 
ſich einmal wieder das Gegenſätzliche der 
Welt in ſeinem Einklang gezeigt als die 
ewige Doppelgeſtalt, in Gold gegoſſen: 
Jüngling und Roß. 


Was wird aus den Lobgeſängen, die 
niemand hört, was aus den tauſend 
Schönheiten der Welt, die niemand ſieht? 
— Gehen ſie verloren? — Nein, wir 
glauben es nicht. Es kann nicht ſein, daß 
etwas in der Welt verloren ginge. And 
darum glauben wir vielmehr, daß es 
einen Ort gibt, an dem ſie alle aufge— 
hoben find für unvergängliche Zeiten, 
und daß es uns manchmal, ſelten, für 
Augenblicke vergönnt iſt, an dieſen Ort 
zu gelangen. 


‘Wetter überm Gottesländchen 


Schluß des ſoeben in der Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart 


erſchienenen Romans von 


Am nächſten Tage wurden ſie geholt. 
Die Männer, die in höflichem Ton mit 
Chriſtian verhandelt hatten, drängten zur 
Eile. Da ſie ſeit Wochen auf dieſen 
Augenblick vorbereitet geweſen waren, war 
der Koffer mit etwas Wäſche und Pro— 
viant ſchon gepackt. Chriſtian half Elifa- 
beth in den Pelz. Dann reichte er ihr die 
Hand und führte ſie die Stufen hinunter: 
die gleichen Stufen, die er ſie einſt in 
überquellendem Glücksgefühl jubelnd hin— 
aufgetragen hatte. 

Auf Anordnung der Männer durfte 
Chriſtian mit Elifabeth im eigenen Schlit— 
ten fahren und ſelber kutſchen, dem Kut— 
ſcher wurde ſein Platz im letzten Schlit— 
ten angewieſen. Ehe ſie den Hof ver— 
ließen, wandte Chriſtian ſich noch einmal 
um. „Anſern Ausgang ſegne Gott!“ ſagte 
er und ergriff Eliſabeths Hand, die er 
nicht mehr losließ. 

Zwiſchen den Feldern fuhren ſie auf 
den Wald zu. 

Eliſabeth hatte die Augen geſchloſſen. 
War ſie nicht glücklich wie am erſten 
Tag? Wie oft ſie auch in den vergangenen 
Wochen der Not und Sorge vor dem 
letzten Abgrund hatte ſtehen müſſen: 
Gottes Güte hatte ihr die Angſt in einen 
Lobgeſang des Dankes und der ſeligen 
Erwartung gewandelt! Sie fürchtete ſich 
nicht mehr. Groß und einſam inmitten 
der kahlen Fläche lag jetzt der leddickenſche 
Krug vor ihr. War das Heute zum 
Geſtern geworden, das Geſtern zum 
Heute? War nicht herrlicher Sommer um 
fie? Saß fie nicht wie einſt im geſchmück⸗ 
ten Hochzeitswagen? Ragten die alten 
ſtruppigen Bäume nicht glückverheißend 
in den blauen Himmel hinauf? Knarrte 
nicht der Ziehbrunnen? Lief nicht auf 
bloßen Füßen ein Mädchen auf ſie zu 
und küßte ihr den Armel. Lag nicht ihre 
Hand treu geborgen in Chriſtians guter 
warmer Hand? 


Elſa Bernewitz 


Ach, es war wert geweſen gelebt zu 
werden, das Leben der Einſamkeit und 
Stille inmitten der großen leddickenſchen 
Wälder. „Laß mich mit ihm ſterben“, war 
ihre letzte Bitte an Gott, „ſo iſt mein 
Leben gekrönt ...“ 


Sie bogen von der Landſtraße auf 
einen Waldweg ab. Was haben ſie mit 
uns vor? dachte Chriſtian und faßte 
Eliſabeths Hand feſter. Zauberhaft ſchön 
ſtanden die verſchneiten Bäume auf dem 
weißen Grund, die Wipfel leuchteten in 
der Sonne. Der Himmel war wie Gold... 
Ja, nun leuchtete das Licht wieder, das 
ihn auf ſeiner erſten Fahrt zur Kirche 
verheißend gegrüßt hatte! Die Stunde 
war da. Wie Lobgeſang klang es in ſeiner 
Seele: Ich bin ſchon geopfert, und die 
Stunde meines Abſcheidens iſt vorhan— 
den . .. Geopfert — dachte Chriſtian — 
begnadigt. 

Der voranfahrende Schlitten hielt jetzt, 
auch Chriſtian brachte ſeinen Gaul zum 
Stehen. Für einen Augenblick ſchloß er 
ermüdet die Augen. Ein Bild aus den 
Kindertagen trat ihm vor die Seele. Da 
ſtand er wieder auf dem großen Raſen— 
platz vor ſeinem Elternhauſe, über dem 
ſich ein blaſſer Frühlingshimmel wölbte. 
Frei und glückſelig ſtrich ein Zug Kraniche 
über ihm hin und tauchte im Anendlichen 
unter, und jetzt meinte er die Stimme 
ſeines Vaters, dieſe gute vertraute 
Stimme wieder zu hören, der, hinter ihm 
ſtehend, eine Strophe ſagte: „Wenn über 
Flächen, über Seen, der Kranich nach der 
Heimat ſtrebt ...“ 


Es war Chriſtians letzter Gedanke. In 
dem voranfahrenden Schlitten hatten ſich 
die Männer aufgerichtet. Wie in Angſt 
faßte Eliſabeth Chriſtians Hand feſter. 
Er öffnete die Augen und ſah Flinten- 
läufe auf ſich gerichtet. Eine Salve 
krachte. 
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Die Männer zerrten die Leichen aus 
dem Schlitten. Sie zogen ihnen die Pelze 
und die Stiefel aus und nahmen Ahren 
und Schmuckſachen an ſich. Dann warfen 
ſie ſie an den Wegrand und fuhren ſchnell 
davon. „Gemacht iſt gemacht“, ſagten ſie, 
„und wozu ſollten wir ſie werſteweit mit— 
ſchleppen. ‚Beim Fluchtverſuch erſchoſſen', 
ſagen wir, wenn wir Anſtände bekommen 
ſollten.“ 

Nur der Kutſcher, der mehrere Jahre 
im leddickenſchen Paſtorat gedient hatte, 
wandte ſich noch einmal nach den Toten 
um. Sein Geſicht war grau. 

Nach einigen Tagen fanden ein Mann 
und eine Frau, die des Weges wander— 
ten, die Ermordeten. „Da liegen Men— 
ſchen auf dem Wege“, ſagte die Frau. 
Ihr Fuß ſtockte, ihr Herz zog ſich angſt— 
voll zuſammen. Wer konnte im Schnee 
am Wege liegen, es mußten Tote ſein. 
Der Mann wollte umkehren, man tat 
heutzutage gut daran, ſich allem, was vor— 
ging, fernzuhalten. Aber die Frau hatte 
ſich nicht halten laſſen und war voran- 
geeilt. Ein Schrei ertönte, ein Schluchzen: 
„Anſer Paſtor und die Paſtorin.“ Von 
Grauen geſchüttelt wandte ſie ſich ab und 
ſchlug die Hände vors Geſicht. „Sie ſind 
tot!“ weinte ſie. 

Der Mann ſah ängſtlich um ſich: 
„Schrei nicht ſo laut“, mahnte er. „Weiß 
man, ob nicht jemand von denen, die ihn 
gerichtet haben, in der Nähe iſt.“ Aber 
die Frau ſchluchzte nur noch heftiger. 
„Anſer Paſtor, unſer alter Paſtor ... 
Er hat mit mir gebetet, als ich krank war. 
Schuhe und Kleider für die Kinder hat 
die Paſtorin geſchenkt, als der Mann im 
Kriege war. Wie ein Gerümpel, das nie— 
mand mehr braucht, haben ſie ſie an den 
Weg geworfen . . . Den Paſtor! Anſern 
Paſtor! Jedes Vieh gräbt man ein, aber 
Menſchen läßt man fo liegen . ..“ 

„Sie ſind im Leben genug geehrt wor— 
den“, ſagte der Mann finſter. „Sie haben 
ihr Gutes gehabt. Sie frieren nicht mehr, 
ſie ſchämen ſich nicht, ſo dazuliegen: Sie 
find tot . .. Komm, laß uns weiter— 
gehen..“ 

Aber die Frau vertrat ihm den Weg. 
Sie hob die Fauſt. „Biſt du kein Menſch 
mehr? Läßt du deinen Paſtor ſo 
liegen ... So wahr ich hier vor dir 
ſtehe, wird Gott uns ſtrafen, wenn wir 
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diejen beiden nicht die letzte Ehre er— 
weiſen . . . Hat Er uns nicht ausgeſandt 
auf dieſen Weg, daß wir ſie finden 
ſollten?“ 

„Womit ſoll ich ihm das Grab gra— 
ben?“ brummte der Mann. „Ich habe 
weder Schaufel noch Hacke bei mir. Der 
Boden iſt hartgefroren, mit den Fingern 
kann ich ihm kein Grab graben ...“ 

„Können wir ihnen kein Grab graben, 
ſo können wir ſie doch freundlich betten. 
Wir wollen Zweige über ſie breiten“, 
ſagte die Frau ... „Hier unter dieſer 
Tanne werden fie gut ſchlafen . . .“ 

Widerwillig machte der Mann ſich an 
die Arbeit. Sie trugen die Toten zu dem 
ſtillen Platz, etwas abſeits vom Wege, 
dort betteten ſie ſie nebeneinander und 
breiteten Zweige über ſie. Der Mann 
horchte angſtvoll in die Runde, die Ge— 
fahr war groß. Wurden ſie belauſcht, 
konnten ſie ihr menſchenfreundliches Tun 
mit dem Tode bezahlen ... Aber nichts 
regte ſich, kein Laut war hörbar. Nur 
der Tauwind ſtrich durch die Tannen— 
wipfel, die Stämme knarrten, von den 
Zweigen tropfte die Näſſe ... 

Die Frau hatte ſich von dem Mann 
ein Meſſer geben laſſen. Andächtig ſchnitt 
ſie ein Kreuz in den Baumſtamm, unter 
dem nun Chriſtian und Eliſabeth ruhten. 
Dann faltete ſie die Hände und betete 
laut das Vaterunſer. 

Der Mann ſtarrte mit leeren Augen 
vor ſich hin. Dann gingen ſie. Immer 
wieder wandte die Frau den Kopf nach 
der einſamen Ruheſtätte zurück. Sie 
ſchneuzte ſich in ihre Schürze und trocknete 
die Augen. „Da wird er gut ſchlafen“, 
ſchluchzte ſie. „Er hat den Wald geliebt. 
„Wenn der Wald rauſcht, dann betet er', 
hat er einmal zu mir geſagt. Ich habe 
nie vergeſſen können, wie er das damals 
zu mir gejagt hat . . .“ 

Es hatte zu ſchneien begonnen. Die 
großen naſſen Flocken wiegten ſich in der 
Luft und ſanken langſam zu Boden. „Der 
liebe Gott deckte ſie ſanft zu“, ſagte die 
Frau. Der Mann aber dachte, daß ihre 
Spuren jetzt bald verwiſcht ſein würden 
und nun niemand nachweiſen konnte, daß 
ſie es waren, die die Toten beſtattet 
hatten ... Vorſicht war am Platz ... 

„Er war gut, unſer alter Paſtor“, 
redete die Frau ſtill vor ſich hin. „Wenn 


er zum Altar ging, wenn er hinkniete 
zum Gebet, wenn er die Hände aufhob 
zum Segen, dann wußte jeder, daß unſer 
Gott ſehr heilig iſt.“ 

„Er hat Gottes Wort rein ausgelegt“, 
gab der Mann zu, „das muß man ihm 
laffen, und manchen von den Anſeren hat 
er auch geholfen. Andere wieder hat er 
angefahren und hart geſcholten um einer 
Kleinigkeit willen. Er war ein ſtolzer 
Mann.“ 

„Er war wie die Sonne“, meinte die 
Frau. „Nicht immer ſcheint ſie und nicht 
für jedermann. Manchen Tag verbirgt ſie 
ſich hinter Wolken. Mir hat ſie immer 
geſchienen. Ich freute mich jedesmal, 
wenn ich ihm ſeine ſchönen weißen Hände 
küſſen durfte. Wer wird jetzt zu uns, den 
Verlaſſenen, Verwaiſten ſprechen? Wer 
wird ſich unſerer Seelen annehmen?“ 
ſeufzte ſie. 

„Es wird einer unſerer lettiſchen Brü— 
der ſein“, ſagte der Mann und bemühte 
ſich zuverſichtlich zu lächeln. „Der wird 


beſſer wiſſen, was ein einfacher Menſch 
zum Leben braucht, als ſolch ein großer 
Herr, der mit zwei Pferden fährt und 
ſich bedienen läßt wie ein Baron ...“ 

„Jeder hat ſeine Fehler“, ſagte die 
Frau. „Er hatte die ſeinen, wie wir die 
unſeren haben. Wer auf Erden lebt ohne 


Sünde. Gott“, ſeufzte ſie, „laß uns 
einmal auferſtehen in reinen weißen 
Kleidern 


Sie traten aus dem Wald. 

Stumm lag das Land um ſie, vom 
Walde finſter geſäumt. 

Der Frau war bang ums Herz. 

„Sie haben ihn getötet“, murmelte ſie 
wir irre. „Man darf Menſchen nicht 
töten. Blut ſchreit zum Himmel . 
Mitten durch die Herzen waren die 
Schüſſe gegangen ... Was kommt jetzt? 
Was wird aus uns allen?“ 

Der Mann antwortete nicht, und auch 
das weite, trauernde Land ſchwieg ... 

Anſere Zeit, Herr, ſteht in Deinen 
Händen. 
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Drei Uhren schlagen .. . 


Ein Kapitelbeginn aus einem märkiſchen Roman 


Von Alfred M. Balte 


Die Dampfpfeife des Sägewerkes ver— 
kündete das Ende der Mittagszeit, als 
Dora das Haus verließ. Sie ſchaute über 
die Straße nach dem Fluſſe hin, wo ſich 
auf dem flachen Afer die Sägemühle mit 
ihren Schuppen und Holzſtapeln ſcharf 
von der weißen Schneefläche abhob, und 
konnte noch die weiße Dampfſäule des 
heulenden Arbeitsrufes zum blaſſen er— 
frorenen Himmel aufſteigen ſehen. 

Ohne ſich ſonderlich zu eilen, war ſie 
nun ſchon ein gutes Stück weitergegan— 
gen und näherte ſich dem Dorfe, als die 
Turmuhr der Kirche anhub, die Stunde 
zu ſchlagen. 

Das war an jedem Arbeitstag ſo, viele 
Jahre ſchon. And ebenſolange war das 
Dorf in zwei Parteien geſpalten, deren 
eine ſich nach der Dampfpfeife der Kro— 
natſchen Sägemühle richtete, und die an- 
dere nach dem Glockenſchlag der Turm— 
uhr. Jede der beiden Parteien behaup— 
tete, die einzig richtige Zeit zu meſſen, 
und jede hielt an ihrer Zeit ſo unerbitt— 
lich feſt, daß Fremde, die dieſe Eigenart 
des Dorfes kannten, bei Verabredungen 
ſich zuvor vergewiſſerten, ob ſie nach 
„Pfeife“ oder „Glocke“ gelten ſollten. 
Denn das war immerhin ein Anterſchied 
von elf Minuten, und da konnte ja viel 
geſchehen. 

In dieſen elf Minuten machte ſich, 
wenn man ſo ſagen darf, ein Geſetz gel— 
tend, das auch bei vielen anderen Dingen 
des Lebens zu beobachten iſt, nämlich: 
daß lächerliche, geringfügige und willkür— 
liche Arſachen durch die Eitelkeit oder den 
Starrſinn von Menſchen ſich zu Wir— 
kungen auswachſen, die dann auch der— 
maßen ſtarr und ſtörend aufgerichtet blei— 
ben, daß die Menſchen, ſobald eine 
Spanne Zeit darüber hinwegging, ganz 
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vergeſſen nach den Arſachen zu forſchen, 
und alles als ein altes Geſetz hinnehmen, 
und als einen eigenen Glauben. And 
wenn der Zorn über ſie kommt, jederzeit 
willens und bereit ſind, wegen eines klei— 
nen Anterſchiedes in der Betrachtung der 
Dinge, oder, wie in dieſem Falle: der 
Zeit, den anderen zu ſchmähen oder gar 
zu verachten, und alles nur, weil jeder 
von ihnen glaubt, nach der einzig wah— 
ren und richtigen Zeit zu leben. Aber erſt 
wenn es zum Letzten geht, dann wiſſen 
ſie, was es wirklich geſchlagen hat, denn 
dieſe letzte Stunde mißt jede Lebensuhr 
unerbittlich genau, nach dem Willen eines 
höheren Waltens; doch dann iſt es frei— 
lich oft zu ſpät für dieſen und jenen, 
wenn auch mancher meinen mag, es ſei 
für ihn noch zu früh.... 

Wie alle menſchlichen Torheiten meiſt 
eine lange Entſtehungsgeſchichte haben 
und oft ſehr entlegenen Arſprungs ſind, 
ſo war auch die Arſache für die elf Mi— 
nuten, um welche ſich „Glocke“ und 
„Pfeife“ feindſelig voneinander ſchieden, 
von ſehr weit hergekommen, in dieſem 
Falle ſogar übers Meer. 

Damals, das mochte wohl ſo fünfzehn 
Jahre her ſein, als Albert Kronaſt nach 
London — und das blieb auch die einzige 
Fernfahrt ſeines Lebens —, gereiſt war, 
um aus dem Bankrott einer Firma eine 
große Holzlieferung zu retten, und nach— 
her, vom zufriedenſtellenden Ergebnis an— 
genehm erregt, mit einem ſprachkundigen 
Geſchäftsfreunde durch die Straßen der 
großen Fremdenſtadt ging, hatte in der 
Auslage eines Ahrmachers eine gut 
mannshohe Standuhr ſein Wohlgefallen 
erregt. Das Gehäuſe, in dem ſie gelaſſen 
ihr Pendel ſchwang, leuchtete in jener 
herzhaften und erquickenden Farbmelodie 
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von Bernſteinglanz und Lackrot, wie fie 


nur eine lange Zeitſpanne aus edlen 
Hölzern hervorzuzaubern vermag. Das 
Zifferblatt hatte ein erhabenes, ſilbrig— 
ſchimmerndes Geſicht, und zarte Ziſelie— 
rungen zogen wie feine Fältchen mancher 
Erlebniſſe und Erfahrungen darüber her. 
Wenn die kunſtvoll geſchmiedeten Zeiger 
vorrückten, und, im Ablauf der Zeit, jede 
der golden aufgeſetzten Stundenzahlen 
flüchtig berührten, ſo war das, als 
ſtreichle ein weiſer alter Mann mit edlen 
Greiſenfingern über ſeine Stirn. — Ja, 
die Ahr hatte wohl ein Geſicht, denn wo 
Augen zu ſchauen pflegen, waren rechts 
und links zwei runde Ausſparungen, und 
an Stelle des Mundes eine größere läng— 
liche. In dieſen Augen zogen, in uner— 
ſchütterlichem Regelmaß, die Sonne und 
der Mond ihren Lauf, und der Mund 
verkündete ſtumm den Tag der Woche 
und das Datum. 


Alle Viertelſtunde holte die Ahr, auf 
Ahrenart, gemeſſen Atem und ließ dann 
pflichtbewußt, doch mit viel Zurückhal— 
tung, einen tiefen, vollen Klang fortſum— 
mend ertönen. Dann war es, als ſpräche 
ſie aus, was auf dem geſchwungenen 
Spruchband über Sonne und Mond 
ſtand: TIME AND TIDE TARRY FOR 
NO MAN. — Zeit und Gezeiten verwei- 
len für Keinen. 

Am den Spruch war es Albert Kronaſt 
nicht zu tun geweſen; wahrſcheinlich hatte 
er ihn für die Firma des Herſtellers ge— 
halten, und verjtanden hätte er ihn wohl 
auch in ſeiner Mutterſprache nicht, oder 
ihn ſich ſo ausgedeutet, daß Gelegen— 
heiten, die man vorbeigehn läßt, nie wie— 
derkehren. Doch die Pracht der Ahr— 
erſcheinung hatte es ihm angetan, ſo daß 
er mit Wohlgefallen zuhörte, als ihm 
fein Begleiter die Verſicherung des Lad- 
ners überſetzte, daß dieſes Stück, aus dem 
Beſitz des Lord Nelſon ſtammend, her— 
vorragend gearbeitet und geregelt ſei, 
und er daher nur dann eine Gewähr da— 
für übernehmen könne, wenn der Käufer 
verſpräche, niemals von einem fremden 
Ahrmacher daran rühren zu laſſen. 

Albert Kronaſt, der in der Vorſtellung 
der Ahr ſchon ihren Platz in der mitt— 
leren Niſche des Eingangsraumes ſeines 
Hauſes angewieſen hatte, wo ſie ihm 
prächtig hinzupaſſen ſchien, zögerte nicht, 


den recht beträchtlichen Kaufpreis ſofort 
zu entrichten und für die Aberführung 
Anweiſungen zu geben. 


Weil es aber eine Beſonderheit jener 
Zeit war, alles aus der Fremde Kom— 
mende als etwas Vollkommenes anzu— 
ſehen, und deshalb ſogar, beiſpielsweiſe, 
jedes ganz gewöhnliche Raſiermeſſer, mit 
dem ſich im Inſelreich der kleine Mann 
die Stoppeln ſchabte, als etwas Anantaſt— 
bares, Außergewöhnliches gehegt wurde, 
wenn es nur den fremden Stempel aufge— 
prägt trug, ſo durfte auch der edlen 
Standuhr, als fie ſchon längſt im Kro— 
naſtſchen Hauſe ſtand und aus der mitt— 
leren Niſche jedem Eintretenden prüfend 
entgegenblickte, keine regelnde Hand 
nahen. Sie ging ihren eigenen Gang, mit 
dem Eigenſinn eines rüſtigen, alten 
Mannes, der viel erlebt und viel geſehen 
hat, und ſich daher für berechtigt hält, 
von der neuen Zeit ſehr wenig zu halten. 


Sei es nun, daß das fremde Klima 
ihr nicht bekömmlich war, oder daß ſie 
ſich vornehm abſondern zu müſſen glaubte, 
jedenfalls dauerte es nicht allzulange, bis 
man doch zu merken begann, daß ſie die 
Zeit nach ihrer Willkür maß. Nicht etwa, 
daß ſie nachging, was bei ihrem Alter am 
wenigſten verwunderlich geweſen wäre, 
nein, als wollte ſie dem Dünkel ihres 
Heimatlandes Genüge tun, hatte ſie die 
Führung des Tagesablaufs an ſich ge— 
nommen, um der Zeit vorauszueilen. Sie 
war nicht ungeſtüm, gewiß nicht, ſie 
machte es mit Bedachtſamkeit, in jedem 
Jahr kaum eine Minute, aber es ſummte 
ſich doch zuſammen, und ſo waren es in 
fünfzehn Jahren ſchon elf Minuten ge— 
worden, keine große Zeitſpanne, gewiß, 
doch genügte ſie, eine große Anzahl von 
Menſchen uneins und unduldſam zu 
machen. 


Es wäre ein Leichtes geweſen, dieſen 
Zwieſpalt zu überbrücken und ſich ge— 
meinſam in Eintracht nach jener Zeit zu 
richten, die den Plan der Eiſenbahn 
regelte, und auch den Lauf der Turmuhr. 
Doch in Albert Kronaſt hatte die Aber— 
zeugung, daß ſeine Ahr, die ſchon frem— 
den Seehelden, und, wie er eitel hoffte, 
vielleicht gar auch Königen, gedient hatte, 
unfehlbar ſein müſſe, bereits zu ſtarke 
Wurzeln geſchlagen. 
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Nun find aber Kleinigkeiten und 
Nebenſächlichkeiten oft nur Vorwände für 
tiefere Gefühle: hier waren ſie ſogar 
zum Ausdruck von Lebensanſchauungen, 
ja zu Glaubensbekenntniſſen gediehen: 
die auf die Zeit der „Pfeife“ als auf die 
einzig wahre ſchworen und ſich in allem 
danach richteten, waren jene, welche auch 
an die Macht und Größe des Reichtums 
glaubten, den ſie glühend, wenn auch 
neidvoll, bewunderten, und die ſich da— 
durch, daß ſie wenigſtens an einer be— 
ſonderen gemeinſamen Zeitbeſtimmung 
teilnahmen, zu ſeiner engeren Gefolg— 
ſchaft zählen wollten, in der ſtillen Hoff— 
nung, ſolches müßte ihnen auch im Ab— 
glanz Anerkennung und Glück bringen. — 
Die anderen, welche, auch was die Zeit 
betraf, gern die Kirche im Dorf beließen, 
ihre Acker bebauten und ihre Fiſche fin- 
gen wie ihre Areltern es getan hatten, 
und denen deshalb keine Zeit viel an— 
haben konnte, ſahen in dem Reichtum 
einen unerwünſchten, die althergebrachte 
Lebensart ſtörenden Eindringling, und 
waren froh, ihre Ablehnung durch die 
Turmuhr beſtätigt zu ſehen. 

Alle beiden Parteien überſahen dabei 
aber, daß in ihrem Amkreiſe noch eine 
dritte Ahr auf eine ſehr ſtille, eigene, aber in 
ihrer Art durchaus vergnüglichen Weiſe 
ſich mit der Zeit befaßte: die vom Guts— 
hof, der ſeine Acker faſt bis an ihre Häu— 
ſer ſchickte, und zu dem in früheren Zeiten 
einſt das ganze Dorf gehört hatte. In 
dem wie der Eingang zu einem Griechen— 
tempel anmutenden Portal des Herren— 
hauſes wohnte ſie recht behaglich unter 
einem von glatten Säulen getragenen 
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Sims. And weil ſie nicht gern großes 
Geweſe von ihrer Arbeit machte, überließ 
ſie es der an der Spitze des Simſes in 
einem Säulentempelchen aufgehängten 
Glocke, zu verkünden, wie ſie über den 
Ablauf der Zeit dachte. Sie nahm es da— 
mit nicht ſehr genau, ſie tat es je nach 
Laune, einmal etwas zu früh, mitunter 
auch verſpätet. Aber niemand ärgerte ſich 
darüber, denn alle liebten ſie. Wenn ihr 
Ruf die Gutsleute draußen auf den Fel— 
dern erreichte, beim Pflügen oder beim 
Mähen, oder wenn er in die Ställe 
klang bis an die ratternde Häckſel— 
maſchine, dann löſte das nur Freude aus, 
die Leute ſagten behaglich: Es läutet!, 
legten Senſe, Heugabel, Hammer oder 
womit ein jeder grad werkte, aus der 
Hand, ließen den Pflug ſein und ſpann— 
ten die Pferde aus, um zu ruhen und zu 
eſſen. 

And da auch die ſogenannten toten 
Dinge Zeugnis ablegen von der Weſens— 
art derer, die ſie beſitzen, oder auch, wie 
es nicht ſelten zu ſein beſtimmt iſt, von 
ihnen beſeſſen werden, ſo hatte auch dieſe 
Ahr etwas von der Art jenes Geſchlech— 
tes, das ſeit gut dreihundert Jahren im 
Herrenhauſe ſaß, und das ſtets das Leben 
geliebt hatte, gleichviel wie es auf ſie zu— 
kam, und dazu, auf eigene Weiſe, die 
Acker, das Vieh und die Menſchen, und 
es weder mit der Zeit, noch mit dem 
Leben und dem Sterben ſehr genau ge— 
nommen hatte, und das deshalb einer 
Zeit, die immer ſtärker auf ein hartes 
Entweder-Oder pochte, doch einmal er— 
liegen mußte. . .. 


Bruno Goetz 


Die Städte der Jugend 


Wohin, wohin, da Ihr verjunken jeid, 
Städte der Jugend, in ein unnennbar Weer, 
wohin den Ruf ausjenden nach Euch, 
daß der rauſchenden Hachtflut Ihr wieder entſtieget, 
leuchtend wie einſt im goldenen himmel der Frühe? 
Ach, nicht Ihr, Ihr ſeids nicht, die trügeriſch prunkend, 
wenn wir ſie wandernd beſuchen, noch Eure Namen tragen, 
die Städte von heute und hier: 
nicht ſind es die Straßen und plätze, die Trunkene wir, 
heimlich von Göttern geleitet, ehmals durchſchritten. 
Weh, Euch haben der Monde und Jahre 
weithinrollende Wogen lang überflutet; 
tiefer und tiefer entſanket Ihr uns in lichtloſen Grund, 
ſtürztet dahin, dahin. 


Doch wenn zur Sternenſtunde das rechte Wort 
aufbricht in uns und über die Waſſerwüſte, 
die allesverſchlingende, wechend dahinfährt: 
dann erbrauſen dumpf in verlorener Tiefe 
leiſe Chöre von Glocken; 
und von innen erglühend in flüchtigem Lichtjchein, 
ſchimmern im Dunſt des grünlichen Wellenſchleiers 
Kuppeln und Türme auf und verwinkelt Gemäuer; 
widerhallend vom Lied der Matroſen, 
ragen Wälder von Maſten an grauem Ufer; 
oder es tanzt in verwunſchenen Gärten des Südens 
lachend ein ziegenfüßiger Gott; und in dämmernder Taube 
trinken die toten Freunde uns zu und rufen 
ſtumm uns hinab, hinab. 


Doch nun ſchlägt uns das Herz, noch tönt uns 
aus dem funkelnden Abgrund, darin das Geweſ'ne 
unverwandelbar weſt, die alte Berufung, 
die in der goldenen Frühe mit jagenden Fiebern 
unſere Herzen durchſchauert, daß Straßen und Plätze 
unter dem großen, ſtrahlenden Morgenhimmel 
wir, von Göttern geleitet, trunken durchſchritten. 
Treuer ſind wir, Ihr Rufenden aus der Tiefe, 
unſerm ewigen Bunde, wenn taub Eurer ſüßen Lochung 
feſten herzens das Erdenwerk wir 
wirkend vollbringen, das heilig uns auferlegte. 
Noch befreiten die ſtrengen Götter uns nicht vom Dienſte: 


ob auch die blühenden Städte der Jugend verſanken, noch reißts uns 


immer empor, empor. 
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W. Freiherr von Ungern=Sternberg 


Das Landeswohl allein beftimmte ihr Handeln 


Die faſt achthundertjährige deutſche 
Geſchichte des Baltenlandes liegt nun ab- 
geſchloſſen vor uns. Sie war ein einziges, 
nie erlahmendes Ringen für deutſches 
Weſen und deutſche Kultur — auf vor— 
geſchobenſtem Poſten, ein Kampf, der 
ſtets gegen eine überwältigende, ihrem 
Volkstum feindlich geſinnte Mehrheit ge— 
führt werden mußte, die alle ſtaatlichen 
Machtmittel zur Verfügung hatte. Anter 
immer ſchwerer werdenden Bedingungen 
hielten dieſe Pioniere des Deutſchtums 
auf dem teuer erworbenen Boden ihrer 
Väter aus, bis ſie der Führer heimholte 
und ihnen eine neue, ſchöne und höchſt 
ehrenvolle Aufgabe gab. Ein deutſches 
Heldenepos reiht ſich damit den vielen 
Großtaten unſeres Volkes an, das gleich 
ihnen Ewigkeitswert hat. 

Wie haben nun dieſe Deutſchen, ſo 
lange ſie das Geſchick ihrer Heimat be— 
ſtimmen oder doch weitgehend beeinfluſ— 
ſen konnten, neben der glänzenden Wah— 
rung ihrer völkiſchen Belange, das ihnen 
überkommene Land verwaltet? Waren ſie 
dabei nur auf ihren oder ihrer Brüder 
Vorteil bedacht, wie ihnen das immer 
wieder vorgeworfen worden iſt und man— 
cherſeits auch heute noch wird, oder wirk— 
ten ſie für das Wohl der Geſamtheit? 
Die Antwort darauf ſoll im Nachſtehen— 
den gegeben werden. 

Nach der Eroberung und Befriedung 
des Landes ſchloſſen ſich ſchon 1252, als 
erſte unter allen Vaſallen, die deutſchen 
Ritter von Harrien und Wierland — 
den nördlichen Gebieten Eſtlands, die 
Dänemark gehörten und erſt 1346 vom 
Deutſchen Orden erworben wurden — zu 
einer feſten Körperſchaft zuſammen. 
Ihrem Beiſpiele folgten im 14. und 15. 
Jahrhundert die Gefolgsmannen der Bi— 
ſchöſfe und des Ordens. Auf dieſe Weiſe 
wuchs der Einfluß dieſer Ritterſchaften 
immer mehr und machte ſie allmählich zur 
eigentlichen Macht im Lande. Als dann 
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1561 der alte livländiſche Staatenbund 
zerfiel, hatten es Schweden, Dänemark 
und Polen mit den ſtraff organiſierten 
Ritterſchaften von Eſtland, Livland und 
Oſel, als den nunmehr ſouveränen Her— 
ren dieſer Gebiete zu tun. Sie unter— 
warfen ſich ihnen aber erſt, nachdem die 
Könige die Anantaſtbarkeit der deutſchen 
Verwaltung, der deutſchen Sprache und 
das freie Bekenntnis des evangeliſch— 
lutheriſchen Glaubens gelobt hatten. 
Anter den gleichen Bedingungen kapitu— 
lierten die Ritterſchaften auch 1710 vor 
Peter dem Großen von Rußland, der 
ihre Rechte für ſich und alle ſeine Nach— 
folger auf dem Throne, für ewige Zeiten 
beſchwor. 

Kurland ging 1561 bekanntlich ſeine 
eigenen Wege, indem es weltliches Her— 
zogtum unter dem letzten Ordensmeiſter 
von Livland, Gotthard Kettler, wurde. 
Trotzdem übte ſeine Ritterſchaft einen 
immer ſtärker werdenden Einfluß aus, 
und als das „Gottesländchen“ 1795 eben— 
falls unter Rußlands Zepter kam, be— 
treute fie dieſen ſüdlichſten Teil des Bal— 
tenlandes genau ſo, wie es die Schweſter— 
organiſationen in Liv- und Eſtland taten. 

In den baltiſchen Städten waren, 
durch deutſchen Fleiß und Anterneh— 
mungsgeiſt, Handel und Gewerbe ſchon 
ſehr früh zu hoher Blüte gelangt. Auch 
das deutſche Handwerk kam, in Zünften 
geeint, zu Wohlſtand und baute ſich 
prachtvolle Gilden. Anter den Kaufleuten 
ragten die Brüderſchaften der Schwar— 
zen Häupter, die ſich einzig ſchöne Ver— 
einshäuſer ſchufen, hervor. Riga und Re— 
val waren wichtige Glieder der mächtigen 
deutſchen Hanſa und kamen dabei zu 
Reichtum und Anſehen. 

Die ſchönſten Zeugen dieſer Zeit ſind 
die herrlichen Dome, Kirchen, öffentlichen 
und privaten Bauten, von denen Riga, 
Reval und Narwa beſonders viele auf— 
zuweiſen haben. Ihre Stadtbilder ſind ſo 
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Petrikirche in Riga 


urdeutſch, daß jeder, der fie ſieht, ſich ins 
Deutſche Reich verſetzt fühlt. 

Die von den Ritterſchaften geſchaffenen 
Verwaltungen wieſen zwar einige Ab— 
weichungen auf, glichen einander aber 
doch im großen und ganzen ſehr. Sie 
wurden dem Wohle der Geſamtheit in 
jeder Weiſe gerecht und beſtanden daher 
unverändert bis zur ſogenannten Polizei— 
und Juſtizreform der Jahre 1887/89, die 
ſie, weil damals ja alles von Petersburg 
aus ruſſifiziert werden ſollte, durch land— 
fremde ruſſiſche, höchſt mangelhafte Ein- 
richtungen erſetzte. 

Neben ihrer Güte hatten dieſe, mit echt 
deutſcher Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
aufgebauten und durchgeführten Organi— 
ſationen, eine ſie allein auszeichnende 
Eigenart, die beſonders hervorgehoben zu 
werden verdient: alle Poſten, von den 
unterſten bis zu den höchſten, wurden 
nämlich ehrenamtlich ausgeübt! Lan— 
desdienſt war eben eine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, der ſich kein dazu gewähltes Glied 
der Ritterſchaften entziehen durfte, wenn 
nicht unüberwindliche Hinderungsgründe 
vorlagen. And jeder, an den der Ruf er— 
ging, folgte ihm gern, gab ſein Beſtes 
und war ſtolz, mitarbeiten zu dürfen, 
und ſei es auch nur als beſcheidenes, klei— 
nes Rädchen im alten teuren Werk für 
die Heimat. Die größte Anerkennung, die 
dieſem Ehrendienſte — der übrigens bis 
zur Auflöſung der Ritterſchaften durch 
die eſtniſche und lettiſche Regierung, den 
vorhandenen ſtark beſchnittenen Möglich— 
keiten entſprechend erfüllt wurde — zollte 
ein hoher ruſſiſcher Beamter, als von 
einem vorgeſchlagenen Ausbau der Ver— 
waltung die Rede war, indem er ſagte: 
„Wozu etwas anderes einführen? Eine 
beſſere und billigere Organiſation, 
als die der baltiſchen Provinzen, gibt es 
ja gar nicht!“ 

Als die Baltenlande ſich von den 
furchtbaren Schlägen des großen Nordi— 
ſchen Krieges einigermaßen erholt hatten, 
ſchufen die Ritterſchaften Schulen aller 
Art. Am bekannteſten unter dieſen Bil— 
dungsſtätten wurden die Ritter- und 
Domſchule in Reval, das Landesgymna— 
ſium zu Birkenruh in Livland und das 
Gymnaſium in Mitau. 1802 riefen die 
Ritterſchaften in Dorpat auch eine deut— 
ſche Aniverſität ins Leben, die Alexan— 
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der J. jo zuſagte, daß er ihr das Recht 
verlieh, ſich kaiſerlich zu nennen. 


Durch die Reformation, die in den Bal— 
tenlanden bekanntlich ſehr ſchnellen Ein— 
gang fand, war es allen möglich geworden, 
die Bibel zu leſen. Die Eſten und Letten 
aber mußten, um das zu können, erſt mal 
eine Schriftſprache beſitzen und ihnen 
dieſe geſchaffen zu haben, iſt das aus— 
ſchließliche Verdienſt der deutſchen evan— 
geliſchen Geiſtlichkeit. Damit ſchenkte ſie 
beiden Völkern auch die Vorausſetzung 
für ihre Entwicklung und die Möglich— 
keit, die ihnen 1918 zugefallene Selbſt— 
ſtändigkeit zu verwirklichen. 


Nachdem den Eſten und Letten eine 
Schrift gegeben war, bauten ihnen die 
deutſchen Gutsbeſitzer in allen Landge— 
meinden Schulen und ſorgten für tüchtige 
Lehrkräfte, die ſie in der entſprechenden 
Mutterſprache unterrichteten. Es gab da— 
her bald keine Analphabeten mehr unter 
ihnen. Als das Bedürfnis der eſtniſchen 
und lettiſchen Jugend nach höherer Bil— 
dung erwachte, wurde die nötige Zahl 
Mittelſchulen geſchaffen. Einzelne dieſer 
Zöglinge brachten es ſogar zum Studium 
in Dorpat und wurden Ärzte, Juriſten, 
Pfarrer oder Lehrer. 


Doch nicht genug damit. Am das an— 
fangs wenig entwickelte Volksbewußtſein 
der Eſten und Letten zu wecken und zu 
fördern, nahmen ſich, in echt deutſcher An— 
parteilichkeit, verſchiedene deutſche Geiſt— 
liche, unter denen Paſtor Bielenſtein der 
Eifrigſte war, ſeiner an. Sie gründeten 
eſtniſche und lettiſche literariſche Ver— 
eine und Geſellſchaften, in denen das 
Volkslied gepflegt und die Sagen geſam— 
melt wurden, ſo daß dieſe beiden Natio— 
nen auch ihre Aberlieferungen nur den 
Deutſchen zu verdanken haben. 


Die Tat, welche dem ganzen vorigen 
Jahrhundert im Baltenlande das Ge— 
präge gab, war jedoch die für das da— 
malige Europa und beſonders Rußland 
vorbildliche Regelung der bäuerlichen 
Verhältniſſe. Nach der ſchon 1804 erfolg- 
ten, weſentlichen Milderung der Leib— 
eigenſchaft, beſchloß nämlich der eſtlän— 
diſche Landtag 1816, den Bauern die 
volle Freiheit zu ſchenken. Seinem Bei— 
ſpiele folgten Kurland und Livland in 
den Jahren 1817 und 1818. 
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Dieſe weitſchauende Agrarpolitik, die 
aus der Erkenntnis geboren wurde, daß 
ein geſunder, freier Bauernſtand die beſte 
Grundlage eines jeden Staatsweſens iſt, 
wurde — und das iſt beſonders zu be— 
tonen — ganz aus eigenem Willen ein— 
geſchlagen. Dazu noch im Gegenſatz zum 
Zeitgeiſt und den Wünſchen der ruſſiſchen 
Regierung, denn Kaiſer Alexander II., 
der Zar-Befreier, tat dieſen Schritt erſt 
faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter und 
dazu noch höchſt unvollkommen. 

Die Ritterſchaften blieben aber nicht 
auf halbem Wege ſtehen, ſondern bauten 
das Begonnene von 18421849 dahin 
aus, daß das den Bauern zunächſt pacht— 
weiſe überlaſſene Land ihnen zum Eigen— 
tum übergeben wurde. Dadurch erzielte 
man nicht nur ein richtiges Verhältnis 
bei der Bodenverteilung, ſondern räumte 
auch den Eſten und Letten jede wün— 
ſchenswerte Entwicklung ein. Der ſo er— 
möglichte, ſolide Wohlſtand war denn 
auch vielfach ſchon in einigen Jahrzehnten 
erreicht. Gegen Ende des 19. Jahrhun— 
derts aber gab es im ganzen Balten— 
lande faſt nur noch Bauern, die auf eige— 
ner, billig und dazu unter denkbar gün— 
ſtigen Zahlungsbedingungen erworbener 
Scholle zwiſchen den Rittergütern ſaßen, 
die ihnen ſowohl Lehrmeiſter, wie ſichere 
und gut zahlende Abnehmer ihrer Er— 
zeugniſſe waren. 

Sehr ſegensreich wirkten ſich die von 
den Ritterſchaften für jede der drei Pro— 
vinzen gegründeten Güterkreditvereine 
aus, die ſowohl dem Groß- wie Klein— 
grundbeſitz dienten. 

Als das meiſte Bauernland in den 
Beſitz der früheren Pächter übergegangen 
war, hielten die Ritterſchaften die Zeit 
für gekommen, die Eſten und Letten zur 
Selbſtverwaltung heranzuziehen. Sie 
reichten deshalb 1883 der ruſſiſchen Re— 
gierung einen entſprechenden Geſetzent— 
wurf ein, der jedoch keine Beſtätigung 
fand. 1905 bot ihnen ein kaiſerlicher Er— 
laß, der alle Antertanen aufforderte, 
durch Vorſchläge am Ausbau des Staates 
mitzuarbeiten, die Gelegenheit wieder, 
mit einem ſolchen Antrage hervorzu— 
treten. Der Innenminiſter lehnte ihn 
aber mit den Worten: „Den Eſten und 
Letten, die Revolution ſpielen, kann 
keine Teilnahme an der Verwaltung des 
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Landes eingeräumt werden“ ab. Ein dar— 
auf der Reichsduma eingereichter Ge— 
ſetzesvorſchlag führte ebenfalls nicht zum 
Ziel. Der letzte in dieſer Richtung unter— 
nommene, vergebliche Verſuch ging 1916 
von der eſtländiſchen Ritterſchaft aus. 
So lag es alſo nicht an den Deutſchen, 
ſondern ſtets an der ruſſiſchen Regie— 
rung, daß dieſe längſt als notwendig er— 
kannte Anderung unterblieb. 

Seit der finſteren Ruſſifizierungs— 
periode der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, durch welche dem ganzen 
öffentlichen Leben eine Zwangsjacke über— 
gezogen worden war, führte das Deutſch— 
tum ein verborgeneres Daſein. Je größer 
aber der äußere Druck wurde, deſto feſter 
ſchloß es ſich zuſammen und ſetzte alles 
daran, ſich ſeine heiligſten Güter zu er— 
halten. 

Anter der Wucht der revolutionären 
Ereigniſſe von 1905/06, die den ruſſiſchen 
Thron ſtark erſchütterten, hatte ſich Kai— 
ſer Nikolai II. entſchließen müſſen, ver— 
ſchiedenen Forderungen nachzugeben. So 
wurde auch der Anterricht in den Mut— 
terſprachen der Völker zugelaſſen. Die 
Deutſchen atmeten auf und machten weit— 
gehenden Gebrauch von dieſer Möglich— 
keit. Die bereits erwähnten alten Lehr— 
anftalten, die bei der Ruſſifizierung hat— 
ten ſchließen müſſen, wurden wieder ins 
Leben gerufen und eine große Zahl 
neuer deutſcher, mittlerer, aber auch 
Volksſchulen geſchaffen. Dazu entſtanden, 
um alle Volksgenoſſen beſſer zu erfaſſen, 
allenthalben deutſche Vereine. Es ging 
ein hoffnungsfroher, friiher Zug durch 
die Baltengaue und auch wirtſchaftlich 
ſchien eine neue, ſchönere Zeit angebrochen 
zu ſein. 

Es ſollte aber nur eine Gnadenfriſt für 
die Deutſchen werden. Eine Stille vor 
dem Sturm, die mit dem Weltkriege her— 
einbrach. Nicht nur, daß die Balten nun 
wieder, wie in der Polenzeit, das 
Schwerſte was es gibt: die Mannentreue 
einem artfremden Herrn gegen das eigene 
Volk zu halten, leiſten mußten — und 
dieſe bittere Pflicht ſo erfüllten, wie es 
nur Deutſche vermögen — ſie waren auch 
gezwungen, ſtatt der verdienten Anerken— 
nung, ſich als Verräter und Spione ver— 
dächtigen und beſchimpfen zu laſſen! Der 
Gebrauch ihrer über alles geliebten Mut— 


terſprache wurde unterſagt und jedes öf— 
fentlich geſprochene deutſche Wort mit 
drei Monaten Haft und, im Beitrei— 
bungsfalle, mit 3000 Rubeln beſtraft. 


Mit der Eroberung Kurlands und der 
Befreiung Liv- und Eſtlands war das 
ganze Gebiet bis zur Narowa hin, nach 
357 Jahren, wieder in deutſcher Hand. — 
Wie über dem Schloſſe von Riga und 
dem „Langen Hermann“ in Reval, ſo 
flatterte jetzt auch über der ſtolzen alten 
Hermannsburg, der nordöſtlichſten Grenz— 
feſte des Deutſchen Ritterordens, in 
Narwa die ſchwarz-weiß-rote Sieges— 
fahne im Winde. 


Heim ins Reich! Das war nun der 
brennendſte Wunſch aller Deutſchen der 
Oſtſeeprovinzen. Was bis zum großen 
Siegesfluge des deutſchen Adlers nach 
Norden ſich kaum jemand auszumalen ge— 
traute, ſchien doch der Gedanke zu ge— 
waltig und kühn, ja viel zu ſchön zu ſein, 
um Wirklichkeit zu werden — nun hatte 
er greifbare Geſtalt gewonnen. 


Schon Anfang 1917 hatten die Groß— 
grundbeſitzer Kurlands einſtimmig be— 
ſchloſſen, ein Drittel ihres Landes den 
deutſchen Koloniſten zur Verfügung zu 
ſtellen. Dieſem großzügigen Angebot ans 
Reich ſchloſſen ſich auch Eſt- und Livland 
bald nach ihrer Befreiung an. Damit be— 
wieſen ſie, genau wie es ihre Vorfahren 
hundert Jahre früher taten, daß ihnen 
das Wohl des Landes weit mehr am 
Herzen lag, als ihre perſönlichen Inter— 
eſſen. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die Rit- 
terſchaften, als die maßgebenden Organi— 
ſationen, wie immer die ſich bietende gü— 
tige Fügung nutzend, ſofort zur Tat 
ſchritten und im Verein mit allen an— 
deren Kreiſen die Führung auf dem 
Wege zur Neugeſtaltung der Heimat 
übernahmen. Anter ihrer Leitung wurde 
im April 1918 der vereinigte Landesrat 
von Liv-, Eſt⸗ und Kurland gebildet, 
dem ſowohl der Groß- wie der Klein— 
grundbeſitz — alſo Deutſche, Eſten und 
Letten — die Geiſtlichkeit und die Städte 
gerecht vertreten waren. Er beſchloß am 
12. desſelben Monats einſtimmig den 
deutſchen Kaiſer zu bitten, aus Liv-, Eſt⸗ 
und Kurland, den vorgelagerten Inſeln 
und der Stadt Riga einen einheitlichen, 
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geſchloſſenen, konſtitutionellen monarchi— 
ſchen Staat, mit einheitlicher Verfaſſung 
und Verwaltung zu bilden und mit dem 
Deutſchen Reich in Perſonalunion mit 
der Krone Preußens zu vereinigen. Dieſe 
Arkunde wurde von einer beſonderen, 
zu dieſem Zwecke gewählten Abordnung, 
geführt vom eſtländiſchen Ritterſchafts— 
hauptmann, Eduard Baron von Dellings— 
hauſen, überbracht. 

Aber fünf Monate verſtrichen nun, bis 
Wilhelm II. am 22. September 1918 
die Arkunde unterzeichnen konnte, in 
der er, im Namen des Deutſchen Reiches, 
die Anabhängigkeit des Baltenlandes an- 
erkannte und den vereinigten Landesrat, 
als Träger der ſouveränen Gewalt bil— 
ligte. — Dieſes ſchier unerträgliche und 
den Balten zunächſt völlig unbegreifliche 
Warten war ein unerſetzlicher Zeitverluſt, 
da ſich die Ereigniſſe immer ſchneller zu 
Angunſten Deutſchlands, und damit des 
Deutſchtums überhaupt, zu entwickeln be— 
gannen. Der abermaligen Verzögerung, 
durch den dieſer kaiſerliche Erlaß erſt am 
17. Oktober zum Vorſitzenden des ver— 
einigten, baltiſchen Landesrates gelangte, 
iſt es jedoch zuzuſchreiben, daß die deutſche 
Zukunft des Baltenlandes zerbrach. 

Der Vorſitzende des baltiſchen Landes- 
rates, Adolf Baron Pilar von Pilchau, 
bis zum Juni 1918 Landmarſchall von 
Livland, dem die drohende Gefahr durch— 
aus bewußt war, tat nun unverzüglich die 
weiteren, notwendigen Schritte. Schon 
am 5. November trat die von ihm be— 
rufene Vollverſammlung zuſammen und 
wählte aus ihrer Mitte einen Regent— 
ſchaftsrat, dem die Verwaltung bis zur 
endgültigen Bildung des geſamtbaltiſchen 
Staates obliegen ſollte. Am 9. November 
tagte bereits der Regentſchaftsrat im 
altehrwürdigen Ordensſchloß zu Riga, 
um das Schlußprotokoll auszufertigen. 
Da erreichte ihn die Nachricht von 
dem Zuſammenbruch Deutſchlands. — 
So brach für die Balten, unmittelbar 
vor der Erfüllung, alles zuſammen, wo— 
rauf ſie mit ſo heißem Herzen gehofft, 
für das ſie mit allen Kräften und Mit— 
teln, die ihnen zu Gebote ſtanden, uner— 
müdlich gerungen und gearbeitet hatten. 
Es war ein Sturz aus ſtrahlendſtem Licht 
in ſchwärzeſte Finſternis, wie er jäher 
und tiefer wohl nicht vorſtellbar iſt. — 
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Trotz dieſes furchtbaren Schlages waren 
die Deutſchen, als die inzwiſchen entjtan- 
denen Staaten Eſtland und Lettland von 
roten Truppen überflutet wurden, ſofort 
bereit, für die gemeinſame Heimat zu 
kämpfen. In Eſtland bildete ſich ein 
Baltenregiment, in Lettland aber die 
Baltiſche Landeswehr, bei denen jeder 
nur irgendwie Waffenfähige — vom 
kaum zum Jüngling herangewachſenen 
Knaben bis zum Greiſe — eintrat. 

Dieſer mit Hilfe aus dem Deutſchen 
Reiche geführte, ſiegreiche Feldzug war 
der letzte, in dem die Balten, gleich ihren 
Ahnen zum Schwerte greifen und für ihr 
heißgeliebtes Land kämpfen konnten. Sie 
haben ſich dabei ihrer Väter in jeder 
Weiſe würdig erwieſen und wie Ritter 
ohne Furcht und Tadel gefochten. Von 
ihren kühnen Taten in dieſem Ringen ge— 
gen eine ungeheure Abermacht wird die 
Geſchichte immer, als von etwas ganz 
Großem künden. 

Nun waren, Lettland ausſchließlich, 
und Eſtland in hohem Maße durch deut— 
ſches Heldentum erſt wirklich ſelbſtändig 
geworden. Ihren Rettern wußten fie aber 
keinen Dank. Im Gegenteil. Die reichs— 
deutſchen Kämpfer, die „Baltikumer“, 
mußten, nachdem ſie ihr Leben für Lett— 
land eingeſetzt und ſchwere Opfer gebracht 
hatten, ohne das in Ausſicht geſtellte 
Siedlungsland zu erhalten, heimkehren. 
Den Valten aber wurde durch die „Agrar— 
reform“ der ganze Großgrundbeſitz, den 
ſie ererbt oder wohl erworben hatten, ge— 
nommen. Die dazu erforderlichen Geſetze 
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waren die erſten, welche in den Parla— 
menten beider Staaten erlaſſen wurden! 
And zwar nicht etwa auf Grund einer 
Wirtſchaftsnotwendigkeit, denn es war 
den Regierungen zunächſt etwa ein 
Drittel des den Großgrundbeſitzern gehö— 
renden Bodens, als Landfonds zu Sied— 
lungszwecken angeboten worden. Son— 
dern, wie der eſtniſche Miniſterpräſident 
offen erklärte, lediglich, um die Macht der 
Deutſchen zu zerſtören, da nur ſo das eſt— 
niſche Volk ſein Schickſal ſelbſt beſtimmen 
könne. 

So haben denn die Deutſchen das 
Baltenland, länger als ein Dreiviertel- 
jabrtaujend, nicht nur geſchirmt und ihm 
alle Opfer an Gut und Blut gebracht, ſon— 
dern es auch auf das allerbeſte verwaltet. 
Ja ſie dürfen mit Stolz ſagen, daß alles, 
was dort an Kultur und Wirtſchaft ent— 
ftand, ausſchließlich ihr Werk ijt, das im- 
mer für ſie zeugen wird — auch wenn ihre 
herrlichen, hochragenden Bauten nicht 
mehr ſein werden denen zum Trotz, 
die das leugnen wollen. And dazu waren 
ſie nur fähig, weil ſie ſich, als echte Deut— 
ſche, zu allen Zeiten der Geſamtheit 
verpflichtet fühlten und das Landeswohl 
allein ihr Tun und Handeln beſtimmte. 

Ihr Leitſtern war das, was der livlän— 
diſche Landmarſchall, Hamilkar Baron 
von Goelferjabm, in die Worte faßte 
und was jedem jungen Deutſchen dort 
anerzogen wurde: 

„Nicht die Rechte, welche jemand aus— 
übt, ſondern die Pflichten, die er ſich auf— 
erlegt, geben ihm den Wert!“ 


Paul Rohrbach 
Baltifcher Abfchied - Rückblick und Erlebnis 


Bon Reval über Dorpat, Riga und 
Mitau ijt es bis zur letzten baltiſchen 
Stadt Libau weiter als von Danzig nach 
Hamburg. Man kann alſo von einer ge— 
wiſſen baltiſchen Weiträumigkeit ſpre— 
chen. Die Natur iſt verwandt mit der 
Nordoſt-Deutſchlands, nur je weiter nach 
Norden deſto karger, und die Menſchen 
find weit dünner geſät. Daher tritt das 
Bild der Kulturlandſchaft nicht ſo ſtark 
beſtimmend hervor, wie in Deutſchland. 
Ein Längsſchnitt durch das Baltikum 
entlang der Linie, auf der ich es in den 
Tagen des Aufbruchs zum Abſchied durch— 
fahren habe, iſt gleich typiſch in hiſtori— 
ſcher wie in kultureller Hinſicht. 

Wir Balten ſagen von uns, daß wir 
ein körperliches Heimatgefühl haben. Die 
Einwurzelung in unſern beſonderen Le— 
bensumſtänden war ſo ſtark, und ſie 
wirkte auch auf Zuwanderer ſo kräftig, 
daß meiſt ſchon die zweite Generation 
aus dem Reich ſtammender Familien ſich 
in das Baltentum eingeſchmolzen fühlte. 
Das ließ ſich ſelbſt bei einem national ſo 
widerſtandsfähigen Element beobachten, 
wie es die Engländer ſind. Außer im 
Baltenlande iſt es mir nur im ſüdameri— 
kaniſchen Chile, wo die altſpaniſche Ober— 
ſchicht auch eine Art Menſchen für ſich iſt, 
vorgekommen, daß urſprünglich engliſches 
Blut völlig in der veränderten Amwelt 
aufgegangen iſt. Es gibt einige baltiſche 
Familien, die ihren Stammbaum bis in 
die frühe Ordenszeit zurückführen können. 
Die Vorfahren der meiſten ſind aber erſt 
im 18. und am Anfang des 19. Jahr— 
hunderts aus dem Reich eingewandert. 
Auch bei ihnen war jedoch das Empfin— 
den geſchichtlicher Verbundenheit mit 
dem baltiſchen Lande und Weſen ſo ſtark, 
daß ſie ſich eins mit den Alteingeſeſſenen 
fühlten. 

Anter den baltiſchen Städten hat 
Reval, eſtniſch: Tallinn, am meiſten ſein 
deutſch-mittelalterliches Bild bewahrt. 


Es baut ſich maleriſch vom Meere her 
auf. Die Oberſtadt, der Dom genannt, 
liegt auf einem ſteilen Kalkfels. An 
feinem Rand erheben ſich die Mauern 
des alten Ordensſchloſſes und anſchlie— 
ßend eine lange Front ſtattlicher Adels- 
häuſer, in denen jetzt meiſt Behörden 
untergebracht ſind. In der mittelalter- 
lichen Domkirche hängen noch die Wap— 
penſchilder vieler baltiſchen Adelsge— 
ſchlechter. Die Anterſtadt hat einen Teil 
ihrer Befeſtigung aus dem 16. Jahrhun— 
dert mit Türmen und Toren bewahrt. 
Architektoniſch hervorragend iſt der 140 m 
hohe Turm der Olaikirche. Reval iſt in 
den Kriegen, die um das Baltikum ge— 
führt wurden, nie zerſtört worden; daher 
hat es noch ſo viele alte Bauten. Die 
neuen Stadtteile ſind modern. Im ganzen 
zählt Reval jetzt 140 000 Einwohner. 
Die eſtniſche Regierung pflegt das alte 
Stadtbild mit Verſtändnis. In ſeiner 
türmereichen Silhouette wirkt nur die 
klobig auf dem Domberg geſetzte ruſſiſche 
Kathedrale deplaciert. Ihre Erbauung 
ſollte zeigen: Hier herrſcht Rußlands 
zariſtiſch-orthodoxe Kirche! 

Dorpat, eſtniſch: Tartu, vier Bahn— 
ſtunden von Reval, war die geiſtige 
Nährmutter des deutſchen Baltentums, 
bis in den neunziger Jahren die Ruſſi— 
fizierung der Aniverſität ihren Rang tief 
herabdrückte. Meine Zeit war knapp be— 
meſſen, aber ich wollte doch wenigſtens 
einige Stunden in Dorpat zubringen, um 
einen Gang um meine alte Alma Mater, 
über den Domberg — auch in Dorpat 
gibt es einen ſolchen — und über den 
Marktplatz zu machen. Der mächtige Back— 
ſteinbau der biſchöflichen Kathedrale von 
Dorpat wurde ſchon im 16. Jahrhundert 
ein Opfer des Johannisfeuers betrunke— 
ner Mönche. Ein ſchwediſcher Gouverneur 
ließ die beiden Turmſtümpfe abtragen, 
um Kanonenbatterien darauf zu pflanzen. 
Nach Gründung der Aniverſität wurde 
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der Chor der Kirche und ein Teil des 
Langſchiffs zur Aniverſitätsbibliothek 
umgebaut. Am die Ruine dehnt ſich ein 
ſchöner alter Park. Am Denkmal des 
großen Naturforſchers Karl Ernſt von 
Baer mußte ich daran denken, wie der 
alte Herr ſich ſelbſt mit Humor zu ivoni- 
ſieren pflegte. Petrus, ſo meinte er, 
werde ihn vor der Himmelstür fragen: 
„Baer, warſt du auch einmal auf dem 
herrlichen Ceylon?“ „Nein, aber ich war 
zweimal im Eismeer auf Nowaja 
Semlja!“ „Du Schafskopf!“ 

Während der Ruſſifizierung war auf 
dem Aniverſitätsbau ein kirchliches ruſſi— 
ſches orthodoxes Doppelkreuz mit dem 
Schrägbalken aufgerichtet. Als unſre 
Truppen 1918 einrückten, erſtieg ein deut— 
ſcher Burſch das hohe Dach der Aniver— 
ſität und ſtürzte das Kreuz hinunter. 
Jetzt iſt Dorpat die eſtniſche Landes— 
univerſität. Im Sturm des erſten ehr— 
geizigen Bildungseifers ließen ſich 5000 
eſtniſche Studenten einſchreiben; heute 
ſoll die Zahl, den Bedürfniſſen des klei— 
nen Landes entſprechend, auf die Hälfte 
zurückgegangen ſein. Es glaubt nicht mehr 
jeder junge Eſte, ihm ſei ein Miniſter— 
portefeuille beſtimmt. 

Auf dem Dorpater Bahnhof wurde ge— 
rade ein Extrazug zuſammengeſtellt und 
Hunderte von Deutſchbalten jtanden be— 
reit, ihn zur Fahrt nach Reval zu be— 
ſteigen. Dort warteten die Dampfer für 
die Einſchiffung nach Deutſchland. Nachts 
paſſierte mein Zug bei Walk die lettiſch— 
eſtniſche Grenze. Jeder Repatriierte iſt 
verpflichtet, ſeinen Beſitz an Edelmetall 
anzugeben. Der eſtniſche Zollbeamte 
wühlte lange in meinem Koffer und hielt 
ſchließlich ein Paar Manſchettenknöpfe 
in der Hand. „Weißmetall“, meinte er 
und gab ſie mir höflich zurück. Er hielt 
mich auch für einen Rückſiedler. 

Des Morgens in Riga fuhr ich zum 
Hotel Petersburg, gegenüber dem alten 
Ordensſchloß am Diina-L€fer, in dem jetzt 
der lettländiſche Staatspräſident Dr. Al— 
manis wohnt. Das Hotel iſt ſeit drei 
Generationen im Beſitz derſelben bal— 
tiſchen Familie. Hier nahmen früher die 
Deputierten der livländiſchen Ritterſchaft 
in der Landtagszeit ihr Quartier, und 
dieſe altbaltiſche Atmoſphäre mit ihrer 
altmodiſch ſoliden Anſpruchsloſigkeit 
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wollte ich noch einmal genießen. Riga iſt 
Großſtadt, es hat bald wieder, wie vor 
dem Weltkrieg, eine halbe Million Ein— 
wohner. Die Altſtadt und der prächtige, 
mit Anlagen geſchmückte Boulevardring, 
der die Stelle der niedergelegten Feſtungs— 
wälle einnimmt, haben ſich gegen die Zeit 
vor dem Weltkrieg wenig verändert. Die 
Rigaer Boulevards bieten eins der ſchön— 
ſten Städtebilder in Nordeuropa. Mitten 
in ſie hineingepflanzt iſt das von den 
Letten zum Gedächtnis ihrer Staats— 
gründung errichtete Denkmal: ein ſchöner 
Obeliſk auf ſkulpturengeſchmücktem Anter— 
bau. Die weibliche Figur auf der Spitze, 
die das Wahrzeichen von Lettland, drei 
Sterne, emporhält, heißt im Volksmund 
die „grüne Minna“. 


Von Riga aus habe ich eine Fahrt auf 
zwei Reſtgüter in Livland gemacht und 
war Zeuge, wie ſich baltiſche Menſchen 
von der kleinen Scholle löſen, die ihnen 
bei der Enteignung ihres Landbeſitzes 
durch die lettiſche Regierung vor zwanzig 
Jahren noch gelaſſen wurde. In Aus— 
nahmefällen ließ man dem früheren Guts— 
herrn auch das alte Herrenhaus. Das eine 
Geſchlecht, deſſen Heim ich beſuchte, hatte 
ſich unter Guſtav Adolf aus Schweden 
nach Livland hinübergepflanzt; den 
Stammvater des andern hatte Peter der 
Große aus Holland mitgebracht, und ihn 
zum Admiral der neuerbauten ruſſiſchen 
Oſtſeeflotte gemacht. Einmal, als der Zar, 
ſchwer betrunken, bei heftigem Sturm 
darauf beſtand, ſelbſt ein Kriegsſchiff zu 
ſteuern und ſchon im Begriff war, es auf 
eine Klippe im Finniſchen Meerbuſen zu 
jagen, befahl der Admiral, ihn zu binden 
und unter Deck zu ſchaffen. Nüchtern ge— 
worden, wußte Peter ihm dieſe Kühnheit 
zu danken. 

Bei meinem erſten Gaſtfreund hörte ich 
eine Erzählung, die einen typiſchen Aus— 
ſchnitt aus dem letzten Vierteljahrhundert 
baltiſcher Geſchichte wiedergab. Die erſte 
ruſſiſche Revolution von 1905 ſprang 
auch ins Baltikum über. Lettiſche Nevo- 
lutionäre zündeten das Schloß an, und 
nur die dicken mittelalterlichen Am— 
faffungsmauern blieben ſtehen. Nachdem 
das ruſſiſche Militär wieder Ordnung 
geſchaffen hatte, wurde der Bau wieder— 
hergeſtellt. Der Weltkrieg kam, Riga 
wurde von den Deutſchen genommen, die 


Ruffen gingen in Anordnung zurück, und 
marodierende Soldaten plünderten das 
Schloß aus. Die Zeit der deutſchen Offu- 
pation brachte den Balten ein kurzes, 
täuſchendes Aufatmen. Nach dem Abzug 
unſerer Truppen durchzogen plündernde 
und mordende Banden das Land, und 
und wieder galt es die Flucht ums Leben. 
Als die Errichtung der nationalen Repu— 
blik in Lettland und Eſtland den Deut— 
ſchen die Enteignung brachte, hingen die 
lettiſchen Bauern des Gutes ſo treu an 
dem deutſchen Beſitzer, daß er das alte 
Schloß als Wohnſitz auf dem Reſtgut be— 
halten durfte. Nun, nach zwanzig Jahren, 
kommt die Repatriierung, und diesmal 
muß für immer von Heimat und Stamm— 
ſitz geſchieden werden. Durch den Ab— 
ſchiedsſchmerz aber klang das feſte Be— 
kenntnis des alten Barons zum Ruf des 
Führers. Sechs Töchter waren ihm in 
dieſem Hauſe geboren worden, fünf davon 
wurden Frauen auf baltiſchen Reſtgütern. 
Fünfmal wurde im großen Saal Hochzeit 
gehalten, und für die ſechſte wurden ſchon 
der winterkalte Rieſenraum und die Gaſt— 
zimmer vorgeheizt, die Gäſte waren ge— 
laden, das Mahl wurde vorbereitet — 
da kam der Ruf aus Deutſchland: Heim 
ins Reich! Das Feuer in den Ofen wurde 
wieder gelöſcht, fern im Hafen fand eine 
ſtille Trauung ſtatt, und vom Altar ging 
das junge Paar aufs Schiff zur Fahrt 
nach Deutſchland. 


Mein Wagen rollte weiter. Wieder 
nahm mich ein altes Gutshaus auf, ein 
langgeſtreckter Holzbau mit den weißge— 
ſtrichenen Säulen der Empirezeit unter 
der Attika vor der Front. Der Haus— 
herr, ein Nachkomme jenes Admirals, der 
den Zaren zu binden gewagt hatte, be— 
ging gerade ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 
Es gab wundervollen Entenbraten, nach 
altem herbſtlichen Brauch in baltiſchen 
Häuſern. Nach dem Mahl gingen wir 
durch die Räume, und ich ſah, wie die 
Möbel, die Bilder und das Tafelgeſchirr 
nach ihrem Wert ſortiert werden, was 
nach Deutſchland mitgehen ſoll und was 
zurückbleiben muß. Wie iſt doch ein ſolches 
Gutshaus mit der Familiengeſchichte ver— 
wachſen! Dieſer Flügel wurde angeſetzt, 
als die Söhne erwachſen waren und als 
Studenten von Dorpat her mit ihren 
Freunden in die Ferien gefahren kamen. 


Dies Zimmer im Dachſtock wurde für 
einen Hauslehrer aus Deutſchland, dies, 
für eine Gouvernante aus der franzö— 
ſiſchen Schweiz ausgebaut! Als wir durch 
den weiträumigen, einfach gehaltenen 
Saal im Erdgeſchoß unter den Bildern 
der Vorfahren ſchritten, ſagte ich zur 
Hausfrau: Wieviel fröhliche Jugend mag 
hier getanzt haben! Ja, erwiderte ſie, 
mehr als ein Jahrhundert lang! 

Am Sonntag war ich zum Gottesdienſt 
in der Petrikirche in Riga. Die drei alten 
Rigaſchen Kirchen, der Dom zu St. 
Marien, die Petrikirche und die Jakobi— 
kirche, ſtammen noch aus dem 13. Jahr— 
hundert, wie die Kirchen in Lübed, 
Roſtock und Wismar, und fie find von 
den Schülern der Meiſter gebaut, die an 
jenen gearbeitet haben. Vor vierzig 
Jahren, als ich eben in Deutſchland ge— 
heiratet hatte, brachte ich meine junge 
Frau in meine Heimat, um mich im Dom 
zu Riga noch einmal mit ihr einſegnen 
zu laſſen. Wer dachte damals an den 
Weltkrieg und was nach ihm kommen 
ſollte! Die Letten haben ſchon vor Jahren 
den Dom der deutſchen Gemeinde, die ihn 
beſaß, enteignet, aber als ich während 
einer lettiſchen Konfirmationsfeier den 
alten Bau noch einmal betrat, ſah ich zwei 
lettiſche Paſtoren im Talar und in der 
großen weißen Halskrauſe, genau ſo wie 
ihre deutſchen Amtsvorgänger ſie ge— 
tragen hatten, am Altar die Liturgie hal- 
ten und die Gemeinde ſang ein aus dem 
Deutſchen überſetztes lettiſches Kirchen— 
lied nach der Melodie: Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott! 

St. Peter in Riga hat den höchſten 
und ſchönſten Turm im Bereich nordiſch— 
baltiſchen Kirchenbaus. Ein Elſäſſer, 
Rupert Bindenſchuh, hat ihn in der zwei— 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts nach dem 
Vorbild des Hamburger Katharinen— 
turm, nur höher und kühner, auf mittel— 
alterlichem Grundmauerwerk errichtet. 
Mächtig ragt das Mittelſchiff der Kirche 
mit dem ſteilen Dach über den gotiſchen 
Fenſtern aus dem Häuſergewirr der 
Rigaer Altſtadt in die Höhe. Der Paſtor, 
der ſeiner Gemeinde den Abſchiedsgottes— 
dienſt hielt, ſtammte ſchon in dritter 
Generation aus einem altbaltiſchen Pfar— 
rergeſchlecht. Er ſprach über den Text: 
„Geh aus Deinem Vaterlande und aus 
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Deiner Freundſchaft und aus Deines 
Vaters Hauſe in ein Land, das ich Dir 
zeigen will!“, und er führte in ſeiner Pre— 
digt den Gedanken durch: Nun gilt es 
nicht mehr allein Gefühl und Empfindung, 
nun gilt es auch ein Wollen! 
In dieſem vertrauenden Wollen ſetzen die 
deutſchen Balten den Fuß von ihrer Hei— 
materde auf die Planken der Schiffe, die 
ſie ins Reich führen. 

Nur eine kurze Bahnſtunde von Riga 
liegt an der Kuriſchen oder Semgaller Aa 
Kurlands alte Hauptſtadt Mitau, lettiſch: 
Jelgawa. Sehenswert iſt das große, im 
18. Jahrhundert erbaute Schloß der Her— 
zöge von Kurland, jetzt Sitz der lettlän— 
diſchen Landwirtſchafts-Akademie. In 
einem Gruftgewölbe ſtehen die Särge der 
Herzöge. Der bedeutendſte war Herzog 
Jakob, ein Schwager des Großen Kur— 
fürſten. Er beſaß vorübergehend ſogar 
Kolonialgebiete in Afrika und Weſt— 
indien. Seine Flagge mit dem roten kur— 
ländiſchen Löwen wehte auf einer ſtatt— 
lichen Anzahl von Kriegsſchiffen. 

Die Bahn von Mitau nach Libau durch— 
ſchneidet auf einer Strecke von 180 km 
das getreidereiche ſüdliche Kurland. Die 
einſtigen baltiſchen Rittergüter find alle 
für frühere lettiſche Landarbeiter parzel— 
liert. In den ſtattlichen Adelsſchlöſſern 
ſind jetzt Schulen, Gemeindeverwal— 
tungen, Apotheken und dergleichen unter— 
gebracht. In manchen hauſen einige let— 
tiſche Siedlerfamilien, deren primitives 
Hausgerät ſich ſeltſam genug in den 
hohen parfettierten Räumen und fäulen- 
getragenen Feſtſälen ausnimmt. Beim 
Flecken Schrunden, lettiſch: Skrunda, 
überſchreitet die Bahn die Windau. Hier 
leiſteten die Ruſſen beim Einmarſch der 
deutſchen Truppen in Kurland 1915 den 
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erſten Wiederſtand. Am die alte ſtattliche 
Kirche von Schrunden, in der ich vor 
ſiebzig Jahren getauft wurde, geht die 
unheimliche Sage, daß ein Mädchen 
lebendig eingemauert werden mußte, da- 
mit das Mauerwerk zuſammenhielt und 
der Bau vollendet werden konnte. 

Libau heißt bei den Letten Liepaja, die 
Lindenſtadt, ſo wie Leipzig. Zur ruſſiſchen 
Zeit war es als Endpunkt der aus der 
Akraine kommenden Libau-Romnyer— 
Bahn einer der wichtigſten Getreide— 
häfen Rußlands. Der eben geſchloſſene 
Durchfuhrvertrag zwiſchen Sowjetruß— 
land und dem an Lettland angrenzenden 
Litauen ſoll ihm etwas von dieſer Be— 
deutung wiedergeben. Das Gelände des 
vom lettländiſchen Staat nicht benutzten 
ruſſiſchen Kriegshafens dicht bei der 
Stadt Libau iſt jetzt laut Vertrag Sow— 
jetrußland zur Anlage einer Marine— 
und Flugbaſis eingeräumt worden. Libau 
beſitzt einen wenig bekannten architektoni— 
ihn Schatz in Geſtalt der einzigen, ſehr 
reich und geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Barockkirche im Baltikum. f 

Im Libauer Hafen lag gerade die 
„Alm“, ein großer weißer Bananen— 
transportdampfer der Hamburg-Amerika— 
linie, der die baltiſchen Familien auf— 
nehmen ſoll, die ſich aus der Libauer 
Gegend repatriieren laſſen. Wie in 
Reval und Dorpat, in Riga und in 
Mitau, ſo klangen auch in Libau die 
Hammerſchläge, mit denen der Möbel: 
reichtum alter baltiſcher Häuſer — die 
Empire-Stüde in Birkenholz find faſt 
noch ſchöner als die in Mahagoni — für 
den Transport nach Deutſchland verpackt 
wurden. Die Luft des Aufbruchs nach 
dem Reich wehte über allem was Deutſch 
war von Reval bis Libau. 


Carlo von Kügelgen 


Die Umfiedlung der Balten - ein Markftein in der 
Geſchichte Oſteuropas 


Die Amſiedlung der Balten aus Eſt— 
land und Lettland in die neuen Oſtgaue 
des Reiches iſt ein Vorgang, der in der 
Geſchichte Europas kein Vorbild hat. Der 
Austauſch von Türken und Griechen nach 
dem letzten Kriege ſetzte wohl größere 
Menſchenmengen in Bewegung, lag aber 
in einer ganz anderen Ziviliſations- und 
Kulturſphäre und entſpricht viel mehr 
dem Austauſch der 120 000 Deutſchen aus 
Wolhynien, Galizien und Weißrußland 
gegen Akrainer und Weißruſſen aus dem 
Generalgouvernement Krakau. Bei der 
Rückkehr der Balten in die Grenzen des 
Deutſchen Reiches iſt alles außerordent— 
lich und heroiſch und neue Wege weiſend. 


Der Führer des Deutſchen Reiches 
richtete ſeinen Ruf an die deutſchſtäm— 
migen Bürger zweier anderer Staaten. 
Adolf Hitler offenbarte ſich hiermit als 
der Führer des Weltdeutſchtums. And 
die Deutſchen Eſtlands und Lettlands 
folgten dieſem Ruf geſchloſſen, mit Aus- 
nahme einiger weniger. Dieſer größte 
„Amzug“ aller Zeiten bedeutet einen 
Wendepunkt in der Geſchichte Deutſch— 
lands und Oſteuropas und einen Mark— 
ſtein in der Siedlungsgeſchichte. 


Der Nuf. 

Am 6. Oktober, als die Brände im 
kriegsüberzogenen Polen noch rauchten 
und deutſche und ruſſiſche Truppen ſich 
auf die endgültigen neuen Grenzen zu be— 
wegten, verkündete der Führer in ſeiner 
großen Reidstagsrede die deutſchen 
Ziele im Oſten, die ſich aus dem Zer— 
fall des polniſchen Staates ergeben. Nach— 
dem er eine gerechte hiſtoriſche und ethno— 
graphiſche Grenze genannt, die Herſtel— 
lung von Ruhe und Ordnung, die Ge— 
währleiſtung der Sicherheit und den Neu— 
aufbau als Vorausſetzung für kulturelle 
und ziviliſatoriſche Entwicklung erwähnt 
hatte, gab er als wichtigſte Aufgabe an: 


„Eine neue Ordnung der ethnographiſchen 
Verhältniſſe, das heißt, eine Amſiedlung 
der Nationalitäten, ſo daß ſich am Ab— 
ſchluß der Entwicklung beſſere Tren— 
nungslinien ergeben, als es heute der 
Fall iſt.“ Am dieſe Aufgabe einer „weit— 
ſchauenden Ordnung des europäiſchen 
Lebens“ im Zeitalter des Nationalitäten— 
prinzips und Raſſegedankens durchzu— 
führen, erfolgte ſchon anderntags der Be— 
fehl, Schiffe zur Abholung der Deutſchen 
aus Eſtland und Lettland hinauszuſen— 
den. Am 10. Oktober bereits erfuhr die 
deutſche Öffentlichkeit, daß Beſprechungen 
mit den Regierungen Eſtlands und Lett— 
lands, die Amſiedlung der Balten be— 
treffend, aufgenommen worden ſeien. 
Die Gründe für die Amſiedlung waren 
ſchon vom Führer klar umriſſen worden. 
Es ſollen im Oſten des Reiches friedliche, 
ftabtle Verhältniſſe geſchaffen werden. 
Das ſtörende Durcheinander von Natio— 
nalitäten und die dadurch entſtehenden 
Reibungen ſollen nach Möglichkeit aus— 
gemerzt werden, vor allem die in unſerem 
Zeitalter törichten und verbrecheriſchen 
Verſuche, hochwertiges Volkstum, wie es 
das deutſche iſt, zu unterdrücken oder zu 
aſſimilieren. Polen war ja ein kraſſes 
Beiſpiel dafür, wie man durch falſche Be— 
handlung des deutſchen Volkstums den 
Oſten Europas in ewiger Anruhe erhal— 
ten und ſchließlich in den Krieg ſtürzen 
kann. So hängt die Amſiedlung der Bal— 
ten aufs engſte nicht nur zeitlich, ſondern 
auch kauſal mit der Ausräumung des pol— 
niſchen Störungsherdes zuſammen und 
dient in doppelter Weiſe der Neuord— 
nung des Oſtens. Denn erſtens erwieſen 
ſich die in den letzten Jahrzehnten ſtark 
zuſammengeſchmolzenen baltiſchen Volks- 
gruppen trotz ihrer kulturellen Hoch— 
leiſtungen in ihrer Vereinſamung, weil 
abgetrennt vom Muttervolk, nicht mehr 
als lebensfähig, ſondern ſtellten vielmehr 
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einen augenſcheinlich verlorenen Außen— 
poſten dar. Auf der anderen Seite konn— 
ten die Balten mit ihren Kenntniſſen und 
Erfahrungen, ihren koloniſatoriſchen und 
organiſatoriſchen Fähigkeiten, ihrer 
hohen Geiſtesbildung und alten Kultur 
in den Oſtmarken des Reiches, verbunden 
mit breiteren Schichten deutſcher Bürger 
und Bauern, der allgemeinen Sache, dem 
Reich und dem Muttervolk unberechen— 
baren Nutzen bringen. 

Weshalb die Amſiedlungsaktion an— 
fangs mit ſo großer Wucht vorgetragen 
wurde, wird erſt die Zukunft endgültig 
klären. Doch kann in dieſem Zuſammen— 
hang erwähnt werden, daß die in Fluß 
geratenen Verhältniſſe im Nordoſten 
während der letzten Monate keineswegs 
immer überſichtlich waren. Aus Finnland 
ſind letzthin alle Ausländer, darunter auch 
die Deutſchen, ſehr beſchleunigt und mit 
wenig Handgepäck fortgeführt worden. 
Die Folge. 

Die Balten haben, wie erwähnt, keinen 
Augenblick geſchwankt, ſondern in Stadt 
und Land ſich ſofort bereit erklärt, dem 
Ruf des Führers zu folgen, — ſei es 
auch binnen zwei Stunden oder zweier 
Tage mit ein paar Handkoffern unter Zu— 
rücklaſſung der geſamten Habe. Dieſe zu 
jedem Opfer bereite Gefolg- 
ſchaft iſt bewundernswert. Denn man 
darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier um 
die Reſte der einſtigen Herrenſchicht im 
Lande handelte, die, wenn auch verarmt, 
um den größten Teil ihres Landbeſitzes 
und ein gut Teil ihres Gemeingutes ge— 
bracht, vielfach enteignet und zurückgeſetzt, 
dennoch in zähem Kampf erſtaunliche 
Reichtümer an Kulturgütern, Kunſt— 
ſchätzen, wertvollem Hausrat — ſei es in 
ihren ſtädtiſchen Häuſern oder auf den 
Reſtgütern — ſich bewahrt hatten. Herr— 
liche Kirchen und Dome, Muſeen, 
Büchereien, Sammlungen gehörten ihnen, 
eigene Stiftungen und Wohltätigkeits— 
anſtalten ſorgten für ihre Alten und 
Kranken. Zahlreiche Familien ſaßen noch 
in altererbtem, wohlgefügtem, traditions— 
reichem Beſitz. Wenn die Zahl der 
Bauern in Lettland nur gering und in 
Eſtland verſchwindend klein war und die 
Gutsbeſitzer mühſam ihren Landbeſitz zu 
halten und lebensfähig zu geſtalten ſuch— 
ten, ſo ſtellten doch in den Städten die 
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Balten in Induſtrie, Kaufmannſchaft 
und in allen freien Berufen eine unge— 
wöhnliche hochſtehende Geſellſchaft dar. 
Eine Amſiedlung — das mußte jedem 
klar ſein — bedeutete das Opfer der 
Heimat, der von den Vätern gebauten 
Städte und Gutshäuſer, ein Zerreißen 
der tauſend Fäden, die den wirkenden 
Menſchen mit ſeiner Amgebung, mit dem 
Feld ſeiner Tätigkeit, verbinden. Man 
bedenke, mit welcher Hartnäckigkeit und 
unter wie großen Opfern ſie für die Er— 
haltung ihrer Kirchen, ihrer Schulen, 
ihrer Stiftungen einſt gegen die ruſſi— 
fizierende Regierung, ſeit dem Kriege 
gegen die vordringenden Anſprüche der 
Letten und Eſten gekämpft hatten. Jetzt 
wurde das alles, ohne mit der Wimper 
zu zucken, preisgegeben. 

Für das geſamte Baltentum ſind hier 
die Worte der eſtländiſchen deutſchen 
Volksgruppenführung kennzeichnend: 

„Es iſt jetzt nicht die Zeit, Worte zu 
machen, ſondern jetzt muß gehandelt wer- 
den. Anſere Volksgruppe wird den An— 
forderungen, die die nächſte Zeit an ſie 
ſtellen wird, in derſelben Geſchloſſenheit 
und Diſziplin gerecht werden, die unſere 
Vorfahren gezeigt haben, wenn es um 
große Entſcheidungen der Geſchichte 
ging.“ 
Entſprechend wurde von der Leitung der 
deutſchen Volksgemeinſchaft Lettlands 
die Amſiedlung mit einem Aufruf ange- 
kündigt, der mit folgenden Worten ſchloß: 


„Volksgenoſſen, jeder fühlt, was es be— 
deutet, von einem Dreivierteljahrtauſend 
deutſcher Aufbauarbeit in dieſem Lande 
Abſchied zu nehmen. Aber unſere Blicke 
find in ſtolzer Erwartung dem neuen 
geſchichtlichen Auftrag zugewandt. And 
wir wollen uns der großen Stunde ge— 
wachſen zeigen.“ 


Die Organiſation des Aufbruchs. 


Beide Volksgruppen haben ſich unter 
Führung ihrer beſten Köpfe und mit 
ſtärkſtem Einſatz der Jugend an das un— 
geheure Werk der Amſiedlung gemacht. 
In Eſtland handelte es ſich um etwa 
14 000, in Lettland um 62 000 Menſchen, 
die ihren geſamten Beſitz, alle Verpflich— 
tungen und Forderungen binnen weniger 
Wochen zu klären und aufzulöſen hatten. 
Wenn man bedenkt, was der Amzug einer 


einzelnen alteingeſeſſenen Familie be— 
deutet, wird man ſich die Größe des Am— 
zuges etwa des Rigaer Deutſchtums, das 
10% der Bevölkerung ausmachte und 
wertmäßig etwa die Hälfte des Häuſer— 
beſitzes umfaßte, vorſtellen können. 
Kleinigkeiten, wie die Beſchaffung von 
Kiſtennägeln oder Verpackungsmaterial, 
fehlten und machten zuerſt die Mitnahme 
wertvoller alter Möbel unmöglich, bis 
aus Deutſchland mit Flugzeugen das 
Notwendige herbeigeſchafft wurde. In 
beiden Staaten führten die Balten auf 
eigene Hand und ohne Muſter und Bei— 
ſpiel die Organiſation der Amſiedlung 
durch. Die Feſtſtellung der Berechtigung 
zur Ausreiſe war beim ſtarken Andrang 
nichtdeutſcher Elemente an ſich ſchwierig, 
während man andererſeits feindliche 
Agitation abwehren mußte. Die Beſtim— 
mung der Vermögenswerte und ſchließ— 
lich der Abtransport der Menſchen, in 
Lettland auch des Viehes vom Lande, 
und der Sachen ſtellten außerordentliche 
Aufgaben. Sie ſind in ſtraffer Diſziplin 
und mit Amſicht bewältigt worden. 


In Eſtland wurde der vorläufige Ab— 
ſchluß der Amſiedlung ſchon Mitte 
November vollzogen. Das 1925-1930 
auf 16000 Köpfe zurückgegangene Deutſch— 
tum war in den letzten vier Jahren 
auf rund 14000 geſunken. Die im Volks⸗ 
fatafter eingetragene Zahl der Deutſchen 
betrug 13 300. 11200 Volksdeutſche find 
bis Mitte November befördert worden, 
800 folgten ihnen Mitte Dezember nach, 
und einige hundert werden nach der 
Vermögensregelung 1940 das Land ver- 
laſſen. Es verbleibt nur ein ganz kleiner 
Reft, den man vom Deutſchtum abſchrei— 
ben muß. — In Lettland, wo das auf 
65 000 Köpfe geſchätzte Deutſchtum gleich— 
falls in den letzten Jahren zuſammen— 
geſchmolzen ſein mag, gingen die letzten 
acht Transportſchiffe vom 11.—15. De- 
zember aus Riga ab, nachdem am 9. De— 
zember ein Brandbombenattentat auf die 
„Sierra Cordoba“ aufgedeckt worden 
war. Das lettländiſche Deutſchtum hat 
programmäßig bis zum 15. Dezember, 
alſo genau in fünfundvierzig Tagen, in 
einer Zahl von 50 000 Menſchen, mit 
ſeiner geſamten beweglichen Habe das 
Land verlaſſen. Zurückgeblieben iſt nur 
ein kleiner Prozentſatz von Deutſchen, 


die wohl meiſt lettiſch verſippt waren. 
Bei der Kürze der Zeit und der Größe 
der Volksgruppe iſt dieſe einzigartige 
Amſiedlungsaktion nur durch die glän— 
zende Diſziplin der Volksdeutſchen, ihre 
gute Zuſammenarbeit mit den deutſchen 
Stellen und die korrekte Haltung der let— 
tiſchen Behörden zu erklären. 


Die Amſiedlungsverträge. 


Aufbruch und Abtransport geſtalteten 
ſich in den beiden Staaten verſchieden im 
Zuſammenhang mit dem Abſchluß der 
Amſiedlungsverträge. In Eſt— 
land wurde das „Protokoll über 
die Amſiedlung der deutſchen 
Volksgruppe Eſtlands in das 
Deutſche Reich“ ſchon am 15. Oktober 
unterzeichnet, wodurch die ſofortige In— 
angriffnahme der Amſiedlung möglich 
war. Doch handelte es ſich hierbei nur 
um einen Rahmenvertrag, in dem eine 
Reihe von wirtſchaftlichen und rechtlichen 
Fragen bis zur endgültigen vertraglichen 
Feſtſetzung der Regelung durch die eſt— 
niſchen Behörden anheimgeſtellt wurde. 
Die endgültige Regelung der zurückblei— 
benden Anternehmungen: Warenlager, 
Immobilien, Volksvermögen (Stiftungen 
uſw.), bleibt ebenſo zukünftigen Ver— 
handlungen überlaſſen, wie die Schaffung 
einer Deutſchen Treuhand-Verwaltung, 
die die Liquidierung des Vermögens, 
die Abrechnung mit dem eſtniſchen Staat 
und den Transfer der Vermögenswerte 
durchzuführen haben wird. 


Anders ſteht es mit dem Amſiedlungs— 
vertrage in Lettland. Hier zogen 
ſich urſprünglich die Verhandlungen hin 
und am 30. Oktober wurde der deutſch— 
lettiſche Vertrag „über die Amſied— 
lung lettiſcher Bürger deut⸗ 
ſcher Volkszugehörigkeit in 
das Deutſche Reich“ mit einem Zu— 
ſatzprotokoll unterzeichnet. Er brachte 
ſchon die endgültige Regelung nicht 
nur über den freiwilligen Austritt aus 
der lettiſchen Staatszugehörigkeit (auch 
lettiſcher Ehegatten), ſondern auch über 
faſt alle wirtſchaftlichen Fragen. Auch 
hier iſt die mitzunehmende Geldſumme 
beſchränkt. Dafür werden aber Haus- 
ſilber, Familienſchmuck und porträts ge— 
jtattet, und auch ſonſt waltet in bezug 
auf Kulturgüter und Volksvermögen eine 
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größere Freiheit. Die Beſtimmungen 
über die Amſiedlungs-Treuhand⸗— 
A.⸗G. (AT AG) und das geſamte Ver— 
fahren mit dem ſtädtiſchen und ländlichen 
Immobilienbeſitz, den Kapitalien und 
Wertpapieren iſt geregelt. Am 15. Dezem— 
ber, dem Tage, wo der letzte Dampfer, die 
„Sierra Cordoba“, Riga verließ, er— 
ſchienen im Regierungsanzeiger die Sta— 
tuten der AT AG mit einem Grundkapital 
von 300 000 Lat. Der Transfer ſoll im 
Wege zuſätzlicher Ausfuhr lettiſcher 
Waren nach Deutſchland erfolgen. 


Die beiden baltiſchen Amſiedlungsver— 
träge bewegen ſich auf einer ganz ande— 
ren Ebene, als die deutſch-ſowjeti— 
ſche Vereinbarung über die Am— 
ſiedlung der deutſchſtämmigen Bevölke— 
rung und der Akrainer und Weißruſſen 
aus den entſprechenden Intereſſenzonen 
innerhalb des früheren polniſchen 
Staates. Hier handelt es ſich um einen 
Pakt auf Gegenſeitigkeit, der 
beiden Seiten mit peinlicher Genauigkeit 
dieſelben Rechte und Pflichten beim 
Austauſch der umzuſiedelnden Nationali- 
täten gewährt. Die Mitte Dezember be— 
gonnene Amſiedlung ſoll am 1. März 1940 
zum Abſchluß kommen. Sie wird nicht 
von der Bevölkerung ſelber, ſondern 
durch eine Gemiſchte Deutſch-ſow— 
jetiſche Amſiedlungskommiſ⸗ 
ſion bewerkſtelligt. Dieſe beſteht aus je 
einer Delegation unter einem Hauptbe— 
vollmächtigten. Ihm ſteht von der anderen 
Seite ein Hauptregierungsvertreter ge— 
genüber. Dieſe haben je zwei Stellver— 
treter und ernennen ihrerſeits Gebiets— 
bevollmächtigte (Gebietsregierungsver— 
treter) ſowie Ortsbevollmächtigte (Orts— 
regierungsvertreter) und entſprechende 
Stellvertreter. Die höheren Chargen 
haben Rechte der Exterritorialität und 
der Immunität, die unteren Vorrechte 
diplomatiſcher Angeſtellten. Der Ab— 
transport geſchieht auch hier auf Grund 
freier Willensäußerung der Auswande— 
rer, aber nur mit Genehmigung 
des Einwanderungslandes, der 
Transport geht mit der Bahn vor ſich 
oder im Treckverfahren, wobei eine zwei— 
ſpännige Fuhre je Haushalt und beſtimmte 
Mengen Vieh zur Mitnahme geſtattet 
ſind. Auch die Mitnahme von Kleidern 
und ſonſtigen Gegenſtänden iſt genau vor— 
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geſchrieben und begrenzt. Landbeſitz wird 
überhaupt nicht berechnet, die übrige zu— 
gelaſſene Habe regiſtriert und womöglich 
im Gegenſeitigkeitsverfahren verrechnet. 
Es handelt ſich hier im weſentlichen um 
eine bäuerliche Bevölkerung, jedenfalls 
was die Deutſchen auf 120 000 Köpfe be— 
rechneten Wolhynier, Galizier und die 
Deutſchen aus Weißrußland anbelangt. 


Reife, Ankunft und beginnender Einbau. 


Bei den Abfahrten von Schiffen aus 
dem Revaler Hafen, die ich mitmachte, 
weinten am verzweifelſten alte eſtniſche 
Dienſtboten. Auch ſonſt ſind vielfach bei 
den Eſten und Letten einerſeits und bei 
den Balten andererſeits ſtarke menſch— 
liche Bande, aus vielhundertjähriger Ge— 
ſchichte und der gleichen Heimat hervor— 
gewachſen, in Wehmut und Schmerz zur 
Geltung gekommen. Auch die baltifche 
Führung und die Staatsoberhäupter 
haben dieſen Empfindungen und guten 
Wünſchen Ausdruck gegeben. Obgleich den 
beiden Völkern ſo ungeheuer große kul— 
turelle und wirtſchaftliche Güter über— 
laſſen wurden, werden andererſeits wirt— 
ſchaftliche Schädigungen und Belaſtungen 
ſorgenvoll feſtgeſtellt. In breiten Kreiſen 
ahnt man dunkel, daß mit den Balten 
ein wertvolles Stück der Landeskultur 
verſchwindet. — 


Der Transport, der zum allergrößten 
Teil auf guten KdeF.⸗Schiffen vor fic 
ging und über Danzig, Gotenhafen und 
Stettin gelenkt wurde, ſtand ebenſo wie 
die Ankunft und die Weiterleitung in die 
vorläufigen Sammellager oder Anter— 
kunftsſtätten im Zeichen liebevoller Für— 
forge ſeitens der Partei durch die NS. 
und die Deutſche Frauenſchaft. Dieſes 
ſeeliſch ſo beſonders wertvolle den Balten 
überall entgegentretende Verſtändnis iſt 
einſtimmig gerühmt worden. Es waren 
für alle beteiligten Stellen, ſo für die 
die Einſiedlung treu ſorgenden 4h, 
ſchwierige Aufgaben geſtellt, die vor 
allem die Anterbringungen der großen 
Rüdwanderermengen in den Durchgangs. 
orten betrafen. Am ſo erfreulicher iſt es, 
daß es ſchon gelungen iſt, einen großen 
Teil der Amſiedler in Wohnungen in 
den Städten des Warthegaues und Weſt— 
preußens unterzubringen. Das war nur 
möglich, indem alle Balten nach ihrer 


Ankunft zwecks endgültiger Einbürgerung 
und beruflicher Einſtellung genaueſtens 
und ſchnellſtens körperlich unterjudt und 
in den verſchiedenſten Richtungen in be— 
zug auf Fähigkeiten, Kenntniſſe, Fa— 
milienverhältniſſe, Beſitz, Vermögen und 
Anſprüche regiſtriert wurden. Sehr bald 
konnten ſchon baltiſche Arzte ihre Praxis 
eröffnen, Lehrer baltiſcher Kinder in den 
neueröffneten Schulen unterrichten, Pfar- 
rer predigen, Landwirte ihre Güter, 
Kaufleute ihre Läden beziehen. Es be— 
ſteht dabei der Grundſatz, daß Häuſer, 
Grundſtücke, kaufmänniſche und ſonſtige 
Anternehmungen den Angereiſten vor— 
läufig zu treuen Händen übergeben wer— 
den. Wenn ſie ſich bewähren, erhalten ſie 
das Anvertraute unter noch zu beſtim— 
menden Bedingungen als Eigentum. Bei 
Rechtsanwälten, Richtern, Verwaltungs— 
beamten iſt die Einführung erſt nach Ab— 
ſolvierung von Einführungskurſen mög— 
lich, die ſchon im Gange ſind. Die Nach— 
frage nach Technikern iſt groß. 


Wertvoll und weſentlich iſt es, daß die 
Balten unter Führung des Landesleiters 
der deutſchen Volksgruppe Lettlands, Dr. 
Erhard Kröger, maßgeblich an der Ein— 
ordnung und dem Aufbau in der neuen 
Heimat beteiligt ſind, während die ver— 
mögensrechtlichen und wirtſchaftlichen 
Aufgaben, die aus der Amſiedlung er— 
wachſen, einer deutſchen Amſiedlungs— 
Treuhand-Geſellſchafßt in Berlin mit 
Zweigniederlaſſungen in Reval, Riga 
und Poſen in die Hand gegeben ſind. 


Die Bedeutung der Amſiedlung. 


Die Bedeutung der Auswanderung der 
Balten für Eſtland und Lettland 
wurde ſchon geſtreift. In beiden Staaten 
macht ſich im Zuſammenhang damit eine 
Stärkung der nationalen Strömungen be— 
merkbar. Man propagiert vielfach die 
Spuren alles Deutſchen in Namen und 
Sitten, im Gebrauch der deutſchen 
Sprache, in der Anſtellung von Deutſchen, 
in Schule und Kirche zu vertilgen. Ander; 
ſeits bleiben die deutſchen Grundlagen 
der Kultur und die lebendigen wirtſchaft— 
lichen und auch politiſchen Beziehungen 
zum großen Deutſchen Reich und Volk 
beſtehen und gewinnen durch die Kriegs— 
verhältniſſe vielleicht noch an Gewicht. 


Für die Balten, das Deutſche 
Reich und Volk beſteht keine Ver— 
ſchiedenheit der Aufgaben und Belange 
mehr, wie Dr. Kröger das in einem Gruß 
an das Reich vollendet zum Ausdruck 
brachte, in dem er ſchrieb: 


„Die baltendeutſche Volksgruppe kehrt 
heim ins Großdeutſche Reich. Wir kehren 
nicht als Flüchtlinge heim, denn wir 
haben keinen Anlaß zur Flucht. Wir 
kehren heim als die Grenzformation 
des großen deutſchen Geſamtvolkes, die 
unter dem Befehl des Führers ſteht und 
an einen neuen Frontabſchnitt deutſcher 
Aufbauleiſtung geworfen wird... Es 
iſt die gleiche Aufgabe, die von jeher 
deutſchen Menſchen im Grenzraum des 
Oſtraums geſtellt war: einem wartenden 
Lande das Gepräge deutſcher Leiſtung 
zu geben. Wir Baltendeutſchen ſind ſtolz, 
in geſchichtlicher Stunde dazu berufen 
zu ſein.“ 


Zum erſtenmal in der Geſchichte des 
deutſchen Volkes werden die drei großen 
Träger deutſcher Leiſtung im rieſigen 
Raum des europäiſchen Oſtens zuſammen 
eingeſetzt. Der Land erobernde und ge— 
ſtaltende Balte, der — ſei es als 
Ritter, ſei es als Kaufmann oder Ge— 
lehrter — eigene Wege gegangen iſt und 
durch ſeine Leiſtung auf allen Gebieten 
über den Oſten, über das Ruſſiſche und 
das Deutſche Reich hinaus ſich einen Namen 
gemacht und Geltung verſchafft hat. Zwei— 
tens der rußlanddeutſche Bauer, 
der eine der größten landwirtſchaftlichen 
Kulturleiſtungen aller Zeiten vollbracht, 
rieſige Odländereien im einſtigen Ruſſi— 
ſchen Reich und ſpäter in der Neuen Welt 
in Kornkammern verwandelt hat und noch 
heute in ſeiner ſchlichten Zähigkeit und 
treuen Anhänglichkeit an die Sitten der 
Väter, unerſchöpflich in Leiſtungskraft 
und in ſeiner kinderreichen Familie das 
Arbild des deutſchen Bauern iſt. Drittens 
die organiſatoriſch ordnenden und ver— 
waltenden Kräfte des Deutſchen 
Reiches unter der ſchützenden Hand 
der deutſchen Kriegsmacht. Bisher ſind 
dieſe Kräfte im Oſten nie geſchloſſen auf— 
getreten, und ſo ſind im Laufe von Jahr— 
hunderten unendliche Ströme wertvollſten 
deutſchen Blutes in unendlichen Fernen 
gefloſſen, haben Reiche geſchaffen, Städte 
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gebaut, auf allen Gebieten befruchtend ge— 
wirkt, Sivilijation und Kultur verbreitet 
und ſind doch — im großen geſehen — 
dem deutſchen Volk verloren gegangen. 
Am blutigſten hat ſich dieſe Zerſplitte— 
rung der deutſchen Kräfte im Oſten in 
unſeren Tagen vor unſeren entſetzten 
Augen unter dem Wüten polniſchen 
Mordgeſindels gerächt. Ein neuer Weg 


iſt vom Führer durch den Einſatz der— 
Balten und der rußlanddeutſchen Bauern 
innerhalb der Grenzen des Reiches be— 
ſchritten worden. Er wird zu ungeahnten 
Erfolgen führen, da dieſe eigenſtändigen 
Kräfte nun die Möglichkeit haben, ge— 
meinſam und doch jeder aus ſich ſelbſt 
heraus ihr Beſtes herzugeben im Dienſte— 
des deutſchen Volkes. 


Unſer Leben iſt immer erfüllt, wenn es beſchloſſen wird 
im Dienſte an dem höheren Lebensganzen, dem es glied- 


haft eingeordnet iſt. 


Paul Krannhals + 


Aus „Bereitſchaft — Opfergang — Ziel“. 
Den helden von Langemard. 


126 


f 


DAN Ae Ro 
ZIGARREN in 


De 
N 2 x SUN 9 
NV N 
\ N 
2 N = 


8 
Go. . 
& BZ BA = $ 


RAUCH KALL “SCHNUPF TABAK 
in bekannter Güte 


werden nach Oinführumg des Cabakjteuergejetzes ab 
2, Januar 1940 den itn Altreich geltenden Preisen angeglichen: 


DANZIGER TABAK-MONOPOL AG 


S 


DEI AR aA 


DER ME EN 
Jahrgang 2 Mitte Januar 1940 Heft 11 

Inhaltsverzeichnis Seite 
Heinrich Banniza von Bazan: Seite Gertrud von den Brincken: Kindheit.. 62 

Der Balten Wieder kee 3 | Korjiz Holm: 

Der Gruß der neuen Heimat.......... 5 O du Kindermund, Erzählung. 63 
Siegfried von Vegeſack: Elſe Hueck⸗Dehio: 

Nordiſche Heimat, Gedicht 7 Februarabend, Gedichte 65 
Aus der Rede Adolf Hitlers vor dem Harald Torp: 

Großdeutſchen Reichstag am 6. Ofto- Kaleidoſkop der Kind heine 66 

ber d wis Gad genres 8 [Alexander von Stryk: 

Johannes Haller: Bismard .......... 9 Stille Stunden, Gedicht 72 
Gertrud von den Bıinden: Graf Alexander Stenbock-Fermor: 

Ei ill 15 Kindheitserinnecungen aus Riga .. 73 
Freiherr von Freytagh-Loringhoven: Elſa Wolansky: Jahreswende, Gedicht 77 

Deutihlandg Weg 16 [Bruno Goetz: Wodes Geſang, Ballade 78 
Graf Hermann Keyſerling: Vorfahren 21 | Theophile von Bodisco: 

Max Hildebert Boehm: Die Geſtalten vor der Treppe, Nov. 84 

Mein Weg zur Volkslehre .... 27 [Carl von Bremen: 

Paul Krannhals +: Das Eiſerne Kreuz auf dem Dom— 

Der Lebensſinn der Wiſſenſchaft. ... 35 eig ur ee aan 90 
Chriſtian v. Kleiſt: Mia Munier-Wroblewski: 

Die Anfänge deutſcher Kolonial- Der alte Prettenberrr gg 92 

politik im 17. Sab.pundet ........ 39 | Sobannes von Guenther: 

A. v. Freytag: Heimat, Gedicht. 42 Die große Katharina, Erzählung. ... 98 
Niels v. Holſt: Herbert von Hoerner: 

Die künſtleriſchen Leiſtungen der Am Fluß, Erzählung 103 

baltendeutſchen Vocksgrup[pde 43 Elſa Bernewitz: 

Lenore Kuhn: Livland, Gedicht 45 Wetter überm Gottesländchen ...... 105 
Leo von zur Mühlen: Alfred M. Balte: Drei Uhren ſchlagen 108 

Führende baitiſche Geologen im Bluno Goetz: 

ID. Jahhnnd ert! 46 Die Städte der Jugend, Ballade. ... Lil 
Bifi t 8 48 | Freiherr von Angern-Sternberg: 
Manteufſe.-Katzdangen: Das Landeswohl auein beſtimmte ihr 

Baltiſche Heimat, Gedicht.. 50 Handi nnn ER 112 
Elſe F.obenius: Baltiſche Frauen .... 51 | Paul Rohrbach: Baltiſcher Abſchied — 
Guſtav Specht: Liliencron, Gedicht .... 55 Rückblick und Erlebnis 117 
Georg Dehio +: Carlo von Kügelgen: 

Vom baltiſchen Deutſchtum 56 Die Amſiedlung der Balten — ein 
Axel Schmidt: Markſtein in d. Geſchichte Oſteuropas 121 

Die Aniverſität Dorpat .......... 59, 1 Anzeigeneꝶel!l!! 127 


Das Titelbild zeigt eine Aufnahme der Domruine in Dorpat. 
Die Mitarbeiter diefes Heftes 
ſind ausnahmslos Baltendeutſche, die ſeit längerer Zeit im Reiche beheimatet ſind: 
Alfred Bal te, Eberswalde; Heinrich Banniza von Bazan, Berlin; Elſa Bernewis, 
Yeunchenz Theophile von Bodisco, Blankenburg, Harz; Prof. Max Hildebert Boehm, 
Jena; Carl von Bremen, Wuſtrow, Mecklenburg; Geetrud von den Brincken, 
Wien; Prof. Freiherr von Freitagh-Loringhoven, Breslau; Ado Baron von 
Freytag⸗Lorringhoff, Greifswald; Elſe Frobenius, Berlin; Bruno Goetz, 
Aberlingen, a. Bodenſee; Johannes von Guenther, Berlin; Prof. Johannes Haller, 
Stuttgart; Herbert von Hoerner, Görlitz; Elſe Hueck-Dehio, Lüdenſcheidz Korfiz 
Holm, München; Niels von Holſt, Berlinz Graf Hermann Keyſerling, Darmſtadt; 
Chriftian von Kleiſt, Berlin; Dr. Detlef Krannhals, Danzig; Carlo von Kügel⸗ 
gen, Berlin; Dr. Lenore Kühn, Berlin; Prof. Otto von Kurſell, M. d. R., 
Berlin; Baron Carl von Manteuffel, Katzdangen, gen. Zöge von Manteuffel, 
Berlin; Mia Munier-Wroblewsski, Fürſtenberg, Mark; Proj. Dr. Leo von zur 
Mühlen, Berlin; Paul Rohrbach, Berlin; Axel Schmidt, Berlin; Guſtav Specht, 
Berlin; Axel Sponholz, Köln; Graf Alexander Stenbock⸗Fermor, Berlin; 
Alexander von Stryk, Breslau; Harald Tor p, Köln; Walter Freiherr von Angern⸗ 
Sternberg, Königsberg; Siegfried von Vegeſack, Burg Weißenſtein i. Bayr. Wald; 
Elſa Wolansky, Bergzow bei Genthin. 
Außerdem wurden von verſtorbenen führenden baltiſchen Perſönlichkeiten Arbeiten aus 
dem Nachlaß entnommen: des Kunſtgeſchichtlers Georg Dehio, die uns Herr Dr. Lutz 
Dehio, Berlin, zur Verfügung ſtellt, und des Philoſophen Paul Krannhals, die uns 
das von ſeiner Witwe geführte Paul⸗Krannhals⸗Archiv der Aniv. Marburg freundl. überließ. 


